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Waffengefährten! 


Ich habe es unternommen die Thaten aufzu— 
zeichnen, die Ihr in den Gefilden Italiens vollbracht. 
Wem anders als Euch könnte ich demnach dieſe 
Blätter widmen? Wenn auch durch Verhältniſſe aus 
Euren Reihen geſchieden, ſo blieb mein Herz und 
Geiſt doch in Eurer Mitte. Die Bande der Liebe 
und Waffenbrüderſchaft, die mich durch eine lange 
Reihe von Jahren, reich an Thaten und Ereigniſſen, 
wie die Weltgeſchichte ſie nicht oft wiederholt, mit 
Euch verbanden, zerreißt nur der Tod. 

Groß ſind die Verdienſte, die Ihr Euch um 
Thron und Vaterland erworben. Schon ſank die 
Monarchie hinab in den Schlund der Anarchie, 
ſchon wankten die Grundfeſten der bürgerlichen Ord— 
nung, dem Heiligthume der Familie und dem Rechte 
des Eigenthums drohte Untergang. Zu den innern 
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gefellten ſich äußere Feinde. Das einſt fo treue 
Wien, Prag, das Ungarland hatten die Waffen 
gegen ihren Kaiſer und König ergriffen. Ganz 
Italien, immer geſpalten, dießmal einig zu Eurem 
Untergange, ſtand in Waffen gegen Euch. Selbſt 
die Diener der Kirche predigten gegen Euch das 
Kreuz, als wäret Ihr ein Heer von Ungläubigen, 
Ihr, die Ihr ſo oft Roms wankenden Stuhl ge— 
halten, ſo oft mit frommem und gläubigem Sinn 
den Segen des edlen Pius VII. auf den Knien 
erbeten hattet; deſſen war ich Zeuge. Schon be⸗ 
rathſchlagte man in Wien und Frankfurt, wie das 
Erbe Rudolfs von Habsburg getheilt werden folle, 
doch bei Euch war es anders beſchloſſen. Vor den 
Wällen Veronas ſtandet Ihr, kaum Meiſter einer 
Quadratmeile, ein kleiner Haufe, aber groß durch 
Muth und Standhaftigkeit. Hoch flatterte noch 
Oeſterreichs Doppelaar in Eurer Mitte, an Eurer 
Spitze der greiſe Feldherr. Eure Gebeine ſollten 
die Ebene Italiens bleichen, oder Eure Waffen die 
empörten Provinzen zum Gehorſam zurückführen, den 
fremden Eindringling für Verrath und Treubruch 
ſtrafen. So ſchwuret Ihr, und Ihr habt Euren 
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Schwur gehalten. Nicht als Eroberer, nicht als 
Städtezerſtörer, ſondern als Friedebringer wehen 
heute Eure Fahnen vom Belt bis zu den Thälern 
des Apennins. Das befreite Vaterland, durch Euch 
dem Untergang entriſſen, athmet wieder frei auf. 
Sie werden heilen die Wunden, die der Krieg den 
geſegneten Fluren Italiens, den reichen Ebenen 
Ungarns geſchlagen. Stolz könnt Ihr dann auf 
das befreite Oeſterreich, auf das mit verjüngter 
Kraft emporblühende Vaterland blicken, denn es iſt 
Euer Werk. Aus den Grabhügeln Eurer ge— 
fallenen Brüder wird die Palme des Friedens 
erblühen, denn das iſt das Geſchick der Völker, 
daß ſie nicht ohne ſchwere und blutige Opfer ihre 
Selbſtſtändigkeit und Wohlfahrt gründen können. 

Andere Generationen werden ernten, was Ihr 
geſät; Euch bleibt der Ruhm, die Gründer ihrer 
Wohlfahrt geweſen zu ſeyn. 

Kameraden! Vergeßt nie, was Ihr dem Kaiſer 
und dem Vaterland geweſen, was Ihr ihnen wieder 
ſeyn müßt, wenn noch einmal Gefahr unſern Grenzen 
nahen ſollte. Auch Kaiſer und Vaterland werden 
ſtets deſſen eingedenk bleiben. 


Rufen dieſe Blätter Euch die Zeiten Eures 
Ruhmes, Eurer Standhaftigkeit, Eurer Mühſelig⸗ 
keiten zurück (mögt Ihr nun noch unter den Fahnen 
weilen, oder in den Schooß Eurer Familie zurüc- 
gekehrt ſeyn), gewährt dieſe Rückerinnerung Euch 
eine frohe Stunde, dann iſt ihr Zweck erfüllt. Ob 
Ihr den Namen deſſen, der ſie geſchrieben, kennt 
oder nicht, das thut nichts zur Sache. Genug, er 
war mit Euch und hat redlich Freud' und Leid mit 
Euch getheilt; darum nehmt ihn freundlich auf 
dieſen Tribut ſeiner Liebe und unerſchütterlichen 
Anhänglichkeit. 


* 
* 
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Vorrede. 


Nur wenige Worte haben wir über dieſe Aufzeichnungen 
zu ſagen. Die beiden denkwürdigen Feldzüge der Jahre 
1848 und 1849 haben ſchon mehrere Darſteller gefunden, 
deren Schriften ſämmtlich, in ſo ferne ſie uns bekannt geworden, 
nicht ohne Wahrheit und Verdienſt, zum Theil aber in ſehr 
feindlichem Sinne gegen Oeſterreich verfaßt ſind. 

Dieſe Darſtellung hat keineswegs die Abſicht, etwas 
Vollendeteres zu geben, ſondern in das Ganze jener denk⸗ 
würdigen Zeit Zuſammenhang zu bringen, und vor Allem, 
ohne Rückſicht auf Freund und Feind die ſtrengſte Wahrheit 
zu ſagen. Profeſſoren und militäriſche Schulmänner werden, 
vielleicht mit Recht, vieles an uns auszuſtellen finden, wir 
ſchreiben aber für Soldaten, und namentlich für Soldaten, 
die an dieſen denkwürdigen Kaͤmpfen Theil genommen haben. 
Einer oder der andere unſerer Leſer könnte durch unſere Sprache 


verleitet werden, zu glauben, daß wir aus officiellen Quellen 


VIII 


ſchöpfen. Gegen dieſe Vorausſetzung müſſen wir Verwahrung 
einlegen; der Zugang zu den amtlichen Quellen ſteht uns 
nicht offen. Wir ſchöpfen nur aus unſerer Erinnerung, doch 
glauben wir darauf mit ziemlicher Sicherheit bauen zu können. 
Alles was wir daher für unſere Aufzeichnungen in Anſpruch 
nehmen, iſt das Verdienſt der Wahrheit; nur unwillkürlich 


können wir dagegen fehlen. 


Einleitung. 


Bon der Höhe der Alpen herab bis zu den fabelreichen 
Geſtaden der Scylla und Charybdis erſtreckt ſich das Land, das 
wir mit Recht den Garten Europa's nennen. Groß iſt die 
Ausdehnung ſeiner Küſten, zahlreich ſind die Häfen, in denen 
der kühne Schiffer ſichere Zuflucht in Stürmen findet. Von 
der deutſchen Eiche bis zur Palme des Orients bringt ſein 
glückliches Klima alles, was zwiſchen dieſen beiden Erzeug⸗ 
niſſen der Vegetation liegt, hervor. Große, volkreiche Städte, 
mit modernen Befeſtigungen oder mittelalterlichen Ringmauern 
umgeben, bedecken dieſes Land. Eben darum iſt es auch ſo 
ſehr geeignet, der Herd von Revolutionen zu ſeyn. Eine 
oft vierfache Ernte lohnt den Fleiß des Landbebauers, und 
fleißig und arbeitſam iſt der Italiener trotz des lächerlichen 
Vorurtheils, das in dieſem Bezuge der Nordländer ſo häufig 
gegen ihn geltend macht. Wer ſo, wie wir, oft in der Lage 
war, den Landmann vom Aufgang bis zum Untergang der 
Sonne, trotz ihrer brennenden Mittagsſtrahlen, ſein Stückchen 
Land mit unermüdetem Fleiße bearbeiten zu ſehen, der wird 
ihn von dem Vorwurfe der Faulheit freiſprechen. Wenn der 
Italiener im Strahle ſeiner erwärmenden Sonne gelagert die 
Zeit verbringt, die der Nordländer auf ſeiner Ofenbank verſchläft, 
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jo ift er deßhalb eben fo wenig Müßiggänger wie dieſer. Wo 
es große volkreiche Städte gibt, da gibt es auch Müßiggänger. 
So iſt es in Italien, ſo iſt es überall. 

Ein wohlgeſtalteter, ein geiſtreicher Menſchenſtamm be⸗ 
wohnt dieſes Land, ausgezeichneter jedoch durch die Gaben 
der Phantaſie, als durch die Tiefe des Geiſtes. Deßhalb iſt 
es auch die Wiege der ſchönen Künſte; doch fehlt es ihm 
nicht an tiefen Denkern, an Männern von koloſſalem Geiſte. 
Auch Napoleon war ein Sohn dieſes Volkes. Auf einen 
ſolchen Mann wird jedes Volk ſtolz ſeyn, darum iſt es be 
greiflich, daß Frankreich ihn für ſich in Anſpruch nimmt. 
Allein Napoleon war ſeinem ganzen Weſen, ſeinem Charakter 
nach Italiener. Was wir Ritterlichkeit nennen, und was den 
franzöſiſchen Charakter ſo vortheilhaft auszeichnet, beſaß er 
gar nicht, dagegen würde er in der Reihe von Roms großen 
Cäſaren einen würdigen Platz eingenommen haben. Unter den 
Franzen, den Heinrichen und Ludwigen iſt er ein Fremdling. 

Italien ſpricht nur Eine Sprache, aber in ſo verſchie⸗ 
denen Dialekten, daß man die Völkermiſchung darin leicht er⸗ 
kennen kann. Erſt die ſogenannten Trecentiſten erhoben die 
italieniſche Sprache zur Schriftſprache, bis dahin war die 
lateiniſche noch die herrſchende geweſen. Im äußerſten Süden 
blühten griechiſche Kolonien, unter dem Namen Großgriechen⸗ 
land bekannt. Dann folgten Samniter, Lateiner, Etrusker, 
und dieſſeits des Po eingewanderte galliſche Stämme. So 
ſah Italien aus, ehe es die Völkerwanderung mit neuen 
Völkermiſchungen überzog. id 

Nie, zu keiner Zeit hat Italien ein ſelbſtſtändiges poli⸗ 
tiſches Ganze gebildet, ſelbſt nicht unter der weltbeherrichenden .. 
Roma, die es als eine eroberte Provinz behandelte. Es 
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gehörte nichts weniger als der verheerende Bundesgenoſſenkrieg 
dazu, um ihm die Rechte des römiſchen Bürgers zu erwerben. 
Es erlangte dieſe Rechte erſt, als ſie ſchon ihren Werth ver- 
loren hatten. Italiens Schickſal war enge verknüpft mit den 
| | Schickſalen Roms. Das Römerreich ſpaltete ſich in das des 
Abend⸗ und das des Morgenlandes; das erſtere ſank raſch. Noch 
einmal verſuchte Konſtantinopel feine Herrſchaft über Italien 
herzuſtellen. Es gründete das Exarchat, doch war dieſes nur 
von kurzer Dauer und wenig Einfluß. Heruler, Gothen, 
Vandalen, Hunnen und endlich Longobarden machten fich fei- 
nen Beſitz ſtreitig. Das Land ward verwüſtet, verödet, die 
ewige Stadt erobert, geplündert, zerſtört. Einen großen Theil 
ihrer Schätze und Kunſtwerke verſchlang das Meer. Es blieb 
kaum noch fo viel übrig, um die neue Bildung an die Ueber⸗ 
reſte der alten anzuknüpfen, und dieſes Wenige, wie koſtbar 
iſt es noch! Wer kann von der Höhe des Kapitols die Trüm⸗ 
mer der ewigen Roma überblicken, ohne mit heiligem Schauer 
durchdrungen zu werden! — Der Franke Karl ſtürzte das 
Lombardenreich. Jetzt erſt beginnt einige Ordnung in dieſes 
Völkerchaos zu kommen. Er ſtellte das römiſche Abendreich 
wieder her. Bald ging Roms Krone auf Deutſchlands Könige 
über, und blieb bis auf unſere Zeiten bei ihnen. Von Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen war damals noch keine Rede, im Gegentheil 
drängte Alles nach Vereinzelung. Keine Stadt wollte der 


andern unterworfen ſeyn. Jeder mächtige Fürſt galt als der 


gemeinſame Feind Aller. Unſerer Ottonen Einer, durch grie⸗ 
chiſche Bildung ſeiner Zeit vorausgeeilt, faßte den Entſchluß, 
den Sitz des Reiches nach Rom zu verlegen. Für dieſen 
großen Gedanken hatte damals Italien keinen Sinn. Er 
ſtarb in friſcher Jugend, wahrſcheinlich durch Gift. Die 
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emporſtrebende Macht des Papſtthums vertrug ſich nicht mit der 
Macht eines ſtarken Kaiſerthums. Die daraus hervorgehenden 
Kämpfe führten den Untergang unſerer größten Geſchlechter, 
den Tod von Millionen deutſcher Krieger herbei. Wo lebt 
der Deutſche, der nicht heute noch den Untergang unſerer 
großen Hohenſtaufen mit ſchmerzlichem Gefühl betrachtet? 

Von dem Augenblicke an, wo die römiſche Kaiſerkrone 
auf Deutſchlands Könige überging, ſchreibt ſich die Wechſel⸗ 
wirkung her, die dieſe beiden Völker durch eine Reihe von 
Jahrhunderten auf einander ausübten. Von jener Zeit an 
fand kein großes erſchütterndes Ereigniß in Deutſchland ſtatt, 
ohne daß nicht Italien davon berührt worden wäre, und um⸗ 
gekehrt; Italien konnte nicht in politiſche Wirren verwickelt 
werden, ohne daß auch Deutſchland ihre Rückwirkung auf ſich 
empfunden hätte. 

Die Geſchichte Roms iſt nicht die Geſchichte Italiens. 
Rom ſteht allein und einzig in der Weltgeſchichte da. Worauf 
aber jeder Italiener mit Recht ſtolz ſeyn darf, das iſt die Ge⸗ 
ſchichte des italieniſchen Mittelalters. In jener Epoche bildeten 
und entwickelten ſich zu nie gekannter Blüthe die Republiken 
von Venedig, Genua, Piſa und Florenz, die Fürſtengeſchlechter 
der della Scala zu Verona, der Visconti zu Mailand. Unter 
normanniſchen Abenteurern erhob ſich Neapel zu einem mäch- 
tigen Reiche. Unſere Hohenſtaufen ſetzten fort, was die Nor⸗ 
männer begonnen hatten, bis vom Papſte gerufen Karl von 
Anjou den jugendlichen Konradin mordete. Aus ſeinem Blute 
erwuchſen lange und blutige Kriege, deren Folgen bis auf 
unſere Tage fortwirkten, denn ſie ſtehen in direktem Zuſam⸗ 
menhange mit Oeſterreichs Beſitz der Lombardei. 

Künſte und Wiſſenſchaften waren in tiefe Barbarei 


5 


verſunken. Doch jetzt von den Päpſten, von den Republiken 
und zahlreichen kleinen italieniſchen Fürſtenhöfen, namentlich 
der Mediei und Eſte geſchützt und gepflegt, blühten die 
ſchönen Künſte mit noch nie erreichter Ueppigkeit wieder auf. 
Heute noch wandeln unſere Künſtler nach Italien, um an den 
Muſtervorbildern jener großen Zeit ſich zu unterrichten, ihren 
Geſchmack zu veredeln und ihre Phantaſie zu kraͤftigen. 

Das Erlöſchen des Hauſes Anjou in Neapel und jenes 
der Visconti in Mailand gab Frankreich den Vorwand, ſich 
in die Angelegenheiten Italiens zu miſchen. Die neue Ge— 
ſchichte begann; Amerika war entdeckt worden. Das Haus 
Habsburg hatte den Thron von Spanien beſtiegen, und der 
jugendliche Karl den Glanz der deutſchen Königs- und der 
römiſchen Kaiſerkrone mit der Herrſchaft über Spanien, In⸗ 
dien und Burgund vereinigt. Das romantiſche Mittelalter 
Italiens war beendet, freilich ſchon durch die Anwendung des 
Schießpulvers auf die Kriegskunſt und das Unweſen der Con- 
dottieri erſchüttert. Die Anſprüche, die Karl als Erbe des 
Hauſes Aragonien auf Neapel, als Reichsoberhaupt auf das 
erledigte Reichslehen Mailand machte, entwickelten den Krieg 
zwiſchen Spanien und Frankreich; das Primat in Italien 
war der Preis, um den dieſe beiden großen Staaten rangen. 
Bei Pavia erlitt Frankreich eine ſchwere Niederlage. Nach 
tapferem Widerſtand fiel König Franz in ſpaniſche Gefangen— 
ſchaft. Noch einmal ward die ewige Stadt durch ein ſpaniſch⸗ 
deutſches Heer unter dem gegen ſeinen König empörten Conne⸗ 
table von Bourbon mit ſtürmender Hand genommen und 
geplündert. Spanien blieb im Beſitz der Lombardei, Sardi- 
niens, Neapels und Siciliens. So war die wichtigſte poli— 
tiſche Frage der damaligen Zeit gelöst. Die Zeit der ſpaniſchen 
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Herrſchaft war keine glückliche für Italien. Vicekönige, mit dem 
Geiſt und den Bedürfniffen des Volkes nicht vertraut, regierten 
die Provinzen nach Befehlen, die ihnen aus dem finſtern 
und melancholiſchen Eskurial zukamen. Wie blutig auch die 
Kämpfe waren, die dadurch erregt wurden, daß Roms Kaiſer 
ihren Sitz und den Schwerpunkt ihrer Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land hatten, ſie waren nicht mit dem Todtenſchlummer zu ver⸗ 
gleichen, in den Italien unter dem Primat Spaniens verſank. 
Der Genius der Kunſt, der ſeine Flügel im ſtolzen Fluge 
während des Mittelalters über Italien ausgebreitet hatte, 
erlahmte, die Wiſſenſchaften erlagen unter dem Drucke der 
Inquiſition. Das reiche Land verarmte. 

Nach kurzer Blüthe war der ſpaniſche Zweig des Kaiſer⸗ 
hauſes Habsburg erloſchen. Um dieſes reiche Erbe entſpann 
ſich ein neuer blutiger Krieg, in den faſt ganz Europa ver⸗ 
wickelt ward. Denn ſchon hatte das Syſtem des europäiſchen 
Gleichgewichtes in den Kabinetten Wurzel gefaßt. Die großen 
militäriſchen Talente Eugens von Savoyen und Marlboroughs 
brachten den ſtolzen Ludwig an den Rand des Verderbens. 
Eine Weiberintrigue löste das Bündniß zwiſchen Oeſterreich 
und England. Das mächtige ſpaniſche Reich, das Erbe 
Karls des Fünften, ward getheilt; an Oeſterreich fiel Bur⸗ 
gund, die Lombardei, Sardinien und Neapel, an Piemont 
Sicilien. Letzteres ward ſpäter gegen Sardinien vertauſcht; mit 
dieſem erwarb das herzogliche Haus von Savoyen den könig⸗ 
lichen Titel. 5 

Wir haben bis jetzt Savoyens keiner Erwähnung gethan, 
da es bis hieher in der Geſchichte Italiens keine Rolle ſpielte. 

Von der beſcheidenen Stellung eines Grafen von Savoyen 
war das jetzige Königshaus von Sardinien unter ſtaatsklugen 


7 


und tapfern Fürſten allmählig zu politiſcher Bedeutung heran⸗ 
gewachſen; es war aus den Bergen Savoyens hervorgetreten 
und hatte ſich durch Staatsklugheit und Tapferkeit in den 
Beſitz des unter mehrere Dynaſten getheilten Fürſtenthums 
Piemont geſetzt. Im Beſitz der Bergpäſſe, die von Italien 
nach Frankreich führen, mußte ſein Bündniß für jeden der 
beiden kriegführenden Theile, ſowohl für Frankreich wie für 
Spanien, von Wichtigkeit ſeyn. Mit großer Staatsklugheit 
hatte es ſeine geographiſche Stellung zu benützen gewußt; 


bald von dieſem, bald von jenem geſchmeichelt, verſtand es 
aus beiden Nutzen zu ſchöpfen. Doch hatte es vorzugsweiſe 


die ſpaniſche Partei gehalten. Die bisher befolgte Politik 
trug es auf Oeſterreich über; letzteres betrachtete Piemont 
ſtets als einen natürlichen Bundesgenoſſen. Wenn es für 
einen kleinen Staat eine mißliche Lage iſt, ſich zwiſchen zwei 


großen mächtigen Staaten zu befinden, in deren Kämpfe es 


jedesmal mit fortgeriſſen werden muß, ſo hat Piemont im 


Widerſpruche mit dieſer Wahrheit gerade hierin eine Gewähr⸗ 


leiſtung ſeines Fortbeſtandes gefunden. Mit den Schlüſſeln 

der Alpen in der Hand, trennt es dieſe Nebenbuhler von | 
einander. So wie die Schweiz trotz des ungeheuern Miß— 
brauchs, den ſie von ihrer politiſch-geographiſchen Lage macht, 
dennoch derſelben allein die Fortdauer ihrer nationalen Selbft- 
ſtändigkeit verdankt, fo wird auch Piemont ſtets in ſeinen 
Gebirgspäſſen einen mächtigen Schützer finden. Es kann, 
wie dieß unter Napoleon der Fall, augenblicklich eine poli— 


tiſche Vernichtung erfahren, aber es wird ſtets wieder herge— 


ſtellt werden müſſen, denn keiner der mächtigen Nebenbuhler 
wird es in den Händen ſeines Gegners laſſen wollen. So 
ging es denn auch, nach Beendigung der Kämpfe gegen 
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Napoleon, durch Genua vergrößert, mächtiger als es geweſen, 
ungeachtet es für ſeine Selbſtſtändigkeit im großen Freiheits⸗ 
kampfe nichts gethan hatte, aus jener ſturmbewegten Zeit 
hervor, indem es nach Oeſterreich durch ſeine Lage, ſeine 
kriegeriſche Organiſation und die traditionelle Tapferkeit ſeiner 
Fürſten in militäriſcher Beziehung die zweite Macht in Italien 
bildete. 

Unter Maria Thereſiens weiſer Regierung blühte die 
Lombardei raſch auf. Damals überließ man noch das Re⸗ 
gieren der Regierung. Der Grundſatz hatte noch keinen Ein⸗ 
gang gefunden, daß jeder, der fünf Gulden Abgaben zahlt, 
deßhalb auch Theil an der Regierung nehmen müſſe. Die 
Lombardei war und galt für eine der treueſten Provinzen; ſie 
bewies es auch in den bald darauf folgenden ſtürmiſchen 
Zeiten. | 

Frankreich ging langſam feiner großen Revolution ent 
gegen. Die Entartung ſeines Hofes, die Demoraliſation ſeiner 
höheren Klaſſen, endlich eine Sekte ſeichter Philoſophen hatten 
alles gethan, um jene große Umwälzung hervorzurufen, die 
den tugendhaften, aber ſchwachen Ludwig XVI. mit einer 
Tochter Oeſterreichs auf das Schaffot brachte, den größten 
Theil des franzöſiſchen Adels ausrottete, die Geiſtlichkeit ver⸗ 
trieb und eine feile Metze als Göttin der Vernunft auf Chriſti 
entweihte Altäre ſetzte. Nicht die Kriege, wohl aber die 
Grundſätze, die im Gefolge dieſer blutigen Umwälzung die 
menſchliche Geſellſchaft bedrohten, riefen ganz Europa zu den 
Waffen. Verlaſſen von dem größten Theile ſeiner feſtländi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen, ſtand Oeſterreich bald allein auf dem 
Kampfplatz da. Oft kämpfte es unglücklich, aber nie unrühm⸗ 
lich, nie ganz beſiegt. 


* 
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Während dieſer blutigen Kämpfe war Napoleons glän- 
zendes Geſtirn am politiſchen Horizont emporgeſtiegen. Ich 
weiß, daß es einem Deutſchen nicht zuſteht, den Lobredner 
Napoleons zu machen. Doch mag man immerhin über ihn 
denken wie man will, er war es, der den Hollenſchlund der 
franzöſiſchen Revolution verſtopfte, der Frankreich weile Ge— 
ſetze gab, die Religion wieder herſtellte und Frankreich in 
die Familie des geſitteten Europas zurückführte. Das ſind 
Verdienſte, die er ſich nicht allein um Frankreich, ſondern um 
die Menſchheit erwarb, die man ihm nicht wird ſtreitig machen 
können, wenn auch fein maßloſer Ehrgeiz ſpäter über dieſe Tu⸗ 
genden und Verdienſte einen finſtern Schatten warf. Während 


Erzherzog Karl im Jahr 1796 zwei feindliche Heere beſiegte 


und den deutſchen Boden zu räumen zwang, überwand Bona⸗ 
parte gleichzeitig in Italien mit demſelben Feldherrntalent die 
ihm entgegengeſandten öſterreichiſchen Feldherren. Wie wenig 
Sympathie Italien damals noch für Frankreichs republikaniſche 
Ideen hatte, beweiſen die Inſurrektionen, die in Bonapartes 


Rücken ausbrachen. 


Die morſche Republik Venedig zahlte dieſes mit ihrem 
Untergang. Bonaparte machte ihrem politiſchen Leben ein 


Ende, etwa wie der ſeinem Ziele zueilende Wanderer einen 


Wurm auf ſeinem Wege zertritt. Klein waren die Anfänge 
dieſer Republik, groß war ihre Geſchichte, ſchmachvoll ihr 
Untergang. Der darauf folgende Frieden war nur eine kurze 
Waffenruhe. In Bezug auf Italien iſt er dadurch bemerkens⸗ 
werth, daß Oeſterreich ſeine Lombardei verlor, dagegen aber 


die erloſchene Republik Venedig gewann. Dieſer Länderwechſel, 


wenn auch in ſtaatsökonomiſcher Hinſicht kein vortheilhafter 
Tauſch (denn Oeſterreich verlor auch ſeine reichen Niederlande), 
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war dennoch und beſonders unter militärifchem Geſichtspunkte von 
hoher Wichtigkeit. Sein Ländercomplex ward abgerundet, es 
erlangte eine große und zuſammenhängende Küſtenausdehnung, 
die, wir hoffen es, dereinſt noch eine Quelle der Macht und 
des Reichthums für Oeſterreich werden wird. 

Bonaparte, nur beſchäftigt mit ſeinem kriegeriſchen Ruhme, 
hatte ſich wenig um das Schickſal Italiens bekümmert. Aus 
ſeinem früheren Staatengebäude waren lauter, der Mutter⸗ 
republik Frankreich nachgebildete Freiſtaaten geworden, die, 
ohne hiſtoriſche Grundlagen, ohne inneren Zuſammenhang, 
ohne Sympathien in den Herzen des Volkes, Monate, höch⸗ 
ſtens Jahre lang vegetirten und dann erſtarben, wie ſie ent⸗ 
ſtanden waren. 

Wir ſtehen nun an dem Beginn jener großen Epoche, 
die Napoleons Eroberungskriege bilden und die auch nur in 
den flüchtigſten Zügen zu ſchildern weit über den Zweck dieſer 
einleitenden Blätter gehen würde. Kein Eroberer hat jemals 
den Uebermuth des Sieges weiter getrieben wie er. Auf die 
Throne alter Dynaſtien erhob er die Glieder ſeiner Familie, 
die er wechſelte, etwa wie man die Vorſteher von Provinzen 
zu wechſeln pflegt. Er vereinigte Theile mit dem franzöſiſchen 
Reiche, die alle Geſetze der Natur von ihm geſchieden. Aus 
der Lombardei und Venedig und abgeriſſenen Theilen anderer 
italieniſchen Staaten bildete er das ſogenannte italieniſche 
Königreich, deſſen Krone er zwar auf ſein Haupt ſetzte, das 
er aber als ein abgeſondertes Reich durch einen Vicekönig be⸗ 
herrſchen ließ. Doch endlich berührte ihn der Finger Gottes; das 
mächtigſte, das ſchönſte Heer, das je ein Eroberer anführte, fand 
in den Eisfeldern Rußlands ſeinen Untergang. Seine Macht 
war gebrochen, der Zauber ſeiner Unüberwindlichkeit gelöst. 
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Nun ermannten fich die Fürſten und Völker; des uner⸗ 
träglichen Druckes, der erlittenen Schmach müde, griffen fie 
zu den Waffen. Oeſterreich, groß und unermüdlich im Schaf⸗ 
fen neuer Heere, legte ſein Schwert in die Wagſchale. Auf 
den Schlachtgefilden von Leipzig erlitt er eine jener großen 
Niederlagen, die ſtets entſcheidend auf das Schickſal der 
Staaten einwirken. Noch einmal erhob ſich ſein Genius in 
der Vertheidigung des heimathlichen Herdes mit demſelben 
kühnen Fluge, den wir im Jahre 1796 ihn nehmen ſahen, 
doch ſeine Schwingen konnten dem Orkan nicht mehr wider⸗ 
ſtehen, der über Frankreich einherbrauste. Er ſank; dem 
Throne und feiner ungeheuern Größe entfagend, ließ er Eu⸗ 
ropa in einem chaotiſchen Zuſtande zurück, den wieder zu ordnen 
eine Aufgabe des ſogenannten Wiener Congreſſes ward. 

Die europäiſchen Staatenverhältniſſe auf den Zuſtand 
zurückzuführen, in dem ſie ſich vor Beginn dieſes Rieſen— 
kampfes befanden, war unmöglich. Ob es dem Wiener Con⸗ 
greß gelungen, ſeine Aufgabe zu löſen, ob es möglich war, 
fie anders zu löſen als fie gelöst ward, dieſe Frage zu beant- 
worten überlaſſen wir einer ftärferen Feder als der unſrigen. Die 
erſten Staatsmänner Europas haben ihre Talente daran geübt. 
Wir zweifeln, daß es andere unter denſelben Verhältniſſen beſſer 
gemacht haben würden, die jetzige Generation gewiß nicht. 

Oeſterreich kehrte nun wieder in den Beſitz der Lombardei 
zurück, welche vereinigt mit dem venetianiſchen Gebiete das 
lombardiſch⸗venetianiſche Königreich bildet. 

Kaum hatte Europa ſich einigermaßen von den Anſtren— 
gungen des eben überſtandenen Kampfes erholt, ſo zeigten 
ſich die Folgen der allgemeinen Anſtrengungen. Die Völker 
forderten nun den Lohn für die Opfer, die ſie gebracht, denn 
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die Regierungen hatten ihnen Verſprechungen gemacht, deren 
Tragweite ſie wahrſcheinlich ſelbſt nicht berechneten. Alles 
Unheil, was bisher die Welt getroffen, ſuchte man allein in 
dem Mißbrauch der oberſten Gewalt, in dem ſogenannten 
Abſolutismus. Mit der Republik war es nicht gegangen, 
das hatte das Beiſpiel Frankreichs bewieſen. Aber mit einer 
beſchrankten Monarchie, mit dem ſogenannten Conſtitutionalis⸗ 
mus, würde man des Glückes der Völker ſicher ſeyn: das war 
eine ausgemachte Sache, daran zweifelte niemand, und die 
damals eben erſt von ihren Feſſeln befreite Preſſe verkündete 
und bearbeitete dieſe Materie in hunderten von Journalen, 
ſo daß ſie endlich auch dem Beſchränkteſten, dem Unwiſſendſten 

einleuchten mußte. Von jeher find geheime Geſellſchaften, von 
der Vehme bis zum jungen Europa, ein Unglück für die Men⸗ 
ſchen geweſen; das Gute, das fie etwa geſtiftet, iſt tauſend⸗ 
fach durch das Uebel aufgewogen, das ſie in ihrem Gefolge 
hatten. Sehr gering iſt der Unterſchied zwiſchen geheimer 
Geſellſchaft und Verſchwörung, das beweist die neueſte Ge⸗ 
ſchichte zur Genüge. Dieſes Uebel griff in einer nie gekannten 
Weiſe um ſich. Alle Staaten, man kann es ſagen, bedeckten 
ſich mit geheimen Geſellſchaften. In Deutſchland ſahen wir 
einen Tugendbund, eine Burſchenſchaft entſtehen; letztere machte 
ihrem Heroismus im Morde des wahrlich für Deutſchland 
nicht gefährlichen Kotzebue's Luft. Italien verfiel dem Car⸗ 
bonarismus, beſonders Neapel, wo er in einer ſchwachen 
Regierung und einer unzufriedenen Armee Spielraum für ſeine 
Zwecke fand. Man beurtheile uns nicht falſch, wenn wir 
die Häupter des Tugendbundes auf eine Linie mit jenen des 
Carbonarismus ſtellen. Wir wiſſen ſehr wohl, welch ein Unter⸗ 
ſchied in ihren Zwecken zwiſchen den Stein und Scharnhorſt 
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und den Pepes und Morellis beſteht; allein wie himmelweit 
verſchieden auch beide waren, ohne eine gewiſſe geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft waren ſie nicht. | 

Spanien eröffnete den Reihen des Conſtitutionalismus. 
Die Cortes hatten ſich eine Verfaſſung gegeben, welche die 
königliche Macht faſt aufhob. Der aus der Gefangenſchaft 
zurückkehrende König Ferdinand VII., traurigen Andenkens, 
erkannte ſie nicht an, und mit dieſem Akte beginnt die Reihe 
aller der blutigen, greuelvollen Umwälzungen, die Spanien bis 
auf unſere Zeiten ſo unglücklich machten. 
| Ludwig XVIII. war aus der Verbannung zurückgekehrt 
mit einer Charte in der Taſche, die zu entwerfen er in ſeiner 
Zurückgezogenheit Zeit gehabt hatte. Da er die Mängel der 
engliſchen Verfaſſung aus eigener Anſchauung zu ſtudiren Ge⸗ 
legenheit gefunden, ſo ſuchte er ſie in der ſeinigen zu vermeiden, 
und glaubte ſonach Frankreich das Beſte gegeben zu haben, % 
was ſich im Gebiete des Conſtitutionalismus erſinnen ließ, 
und doch wie bald war dieſes Meiſterſtück abgenutzt! 

Ein großer Theil der deutſchen Regierungen folgte die— 
ſem Beiſpiel. Nur Preußen und Oeſterreich blieben auf ihrem 
Standpunkt, wahrſcheinlich weil die Staatsmänner, die damals 
die Geſchicke dieſer Staaten leiteten, es nicht für gerathen 
hielten, dem Conſtitutionsſchwindel unbedingt nachzugeben. 
Finden dieſe Männer nicht eine Rechtfertigung in den Ereig— 
niſſen der jüngſten Zeit? Haben alle dieſe Conſtitutionen den 
Gang der Revolution nur eine Stunde aufhalten können? 
Wir ſchreiben keine politiſchen Bekenntniſſe, wir erzählen That⸗ 
ſachen, wir erwähnen ſie nur darum, weil die jüngſten Um⸗ 
wälzungen nicht vereinzelt daſtehen, ſondern, wir hoffen es, 
das letzte Glied in jener Umwälzungskette bilden, die mit der 
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amerikaniſchen Revolution begann und mit dem Untergang 
der ganzen bürgerlichen Ordnung, mit der Vernichtung des 
Eigenthums, mit dem Sturze des Chriſtenthums, mit der 
Verwilderung des Menſchengeſchlechtes geendet haben würde, 
hätten ſich nicht Tugend und Bürgerſinn in die Reihen der 
Heere geflüchtet. In dieſem Bezuge haben ſich das franzöſiſche, 
das preußiſche, das öſterreichiſche gleichen Dank, gleiche An- 
ſprüche auf Anerkennung erworben, und ſie werden ſich, deſſen 
find wir ſicher, die Bruderhand reichen, wenn das Geſchick 
der Welt es einmal erfordern ſollte, gegen einen Feind zu 
kämpfen, der die Fahne des Bluts voraustragend, in ſeinem 
Gefolge nothwendigerweiſe Mord, Verwüſtung und Verderben 
haben muß. 

Endlich brach der Gone auch in Italien, und 
zwar zuerſt in Neapel los. Das unter Murat gebildete Heer hatte 
an ſeinen alten, eine Zeit lang ihm entfremdeten König noch keine 
Anhänglichkeit gewonnen. Das Alte und Neue ſtanden in zu 
grellem Widerſpruche mit einander. Der Carbonarismus, der 


in Neapel alle Klaſſen durchdrungen hatte, fand Eingang in 


. 


die unbewachte Armee. Der Geſchichte fehlt es nicht an Bei⸗ 
ſpielen von abgefallenen Armeen, doch gehören Abfälle der 


Armeen um politiſcher Theorien willen zu den ſeltenen Erſchei⸗ 
nungen, und gewöhnlich tragen die Regierungen ſelbſt die 
Schuld. In Neapel war dieſes der Fall; auch aus der jüngſten 
Geſchichte könnten wir Beiſpiele davon aufzählen. 

Eines Morgens entwich eine halbe Schwadron Dragoner 


unter zwei Lieutenants aus Nola, ging nach Avelino, prokla⸗ 


mirte eine Conſtitution, die ganze Armee (mit Ausnahme der 
Garde jedoch) erklärte ſich für dieſelbe. Ohne Widerſtand wich 
die Regierung, und ſo war denn Neapel ein conſtitutionelles 


— 


c 
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Reich geworden. Man hatte ſich für die ſpaniſche Conſtitution 


beſtimmt. Als es ſich aber nun um die Ausrufung dieſer 


Verfaſſung handelte, ſo wußte keiner der Führer, worin dieſe 
Verfaſſung beſtand, und es dauerte einige Zeit, ehe man ſich 
ein Exemplar derſelben verſchaffte und man dem Volke ſagen 


konnte, worin denn eigentlich ſein neuerrungenes Glück beſtehe. 


Dieſes Beiſpiel hatte jedoch die europäiſchen Kabinette 
aufgeſchreckt und vor der nahenden Gefahr gewarnt. Ein in 
Laibach verſammelter Congreß lud den König von Neapel zur 
Theilnahme ein. Man beſchloß, in Neapel einzuſchreiten. 
Oeſterreich übernahm die Exekution. Ein 50,000 Mann ſtar⸗ 
kes Heer rückte unter Frimont durch Italien nach Neapel. 
Pepe, derſelbe unverbeſſerliche Revolutionär, den wir in der 
letzten Zeit wieder auf der Schaubühne mit nicht größerem 
Ruhme wie damals erſcheinen ſahen, und der den rechten 
Flügel des neapolitaniſchen Heeres befehligte, ward von der 
zur Diviſion Wallmoden gehörigen Brigade Geppert bei Rieti 
geſchlagen und geſprengt ; nun löste ſich die ganze feindliche 


Armee auf. Frimont rückte ohne weiteren Widerſtand in 


Neapel ein, die königliche Macht ward wieder hergeſtellt, und 
fo hatte dieſer erſte Akt ein Ende erreicht, 

Während dieſes in Neapel vorging, brach in Piemont 
ebenfalls eine Militärinſurrektion aus. Ein Theil der Armee 
unter dem Grafen Latour blieb jedoch dem Könige treu, und 
zog ſich gegen den Ticino, um den Oeſterreichern in der Lom— 
bardei unter Bubna die Hand zu reichen. Der König ent⸗ 
ſagte zu Gunſten ſeines Bruders dem Throne und ging nach 
Nizza. E | 

In ber Lombardei hatten fich die Dinge ebenfalls drohend 
geſtaltet. Man hatte eine Verſchwörung entdeckt, deren Haupt 
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ein gewiſſer Graf Gonfalonieri war, und die einen Aufſtand 
Oberitaliens bezweckte. Bubna, obgleich nur über ſchwache 
Kräfte verfügend, hielt mit der ihm eigenen Ruhe Mailand 
in Unterwürfigkeit. In aller Stille vereinigte er, was ihm 
an verfügbaren Truppen übrig war, ging mit Schnelligkeit 
bei Magenta über den Ticino, bot der treuen königlichen Armee 
unter Latour die Hand, ſchlug und zerſprengte die Empörer 
bei Novara und beendigte ſo einen Aufſtand, der, wenn er 
beſſer mit dem Aufſtand Neapels im Einklang geweſen waͤre, 
ohne Zweifel ſchon damals eine allgemeine Schilderhebung 
Italiens zur Folge gehabt haben würde. Wir glauben nicht, 
daß dieſe großen Verdienſte Bubnas um Oeſterreich und Eu⸗ 
ropa jemals gehörig gewürdigt worden ſind. i 
Hier begegnen wir zum erſtenmal Karl Albert, damals 
noch Prinz von Carignan. Als ſolcher war er der muthmaß⸗ 
liche Thronfolger, denn die gerade königliche Linie war dem 
Erlöſchen nahe, worauf der Thron auf die königliche Seiten⸗ 
linie der Carignans fallen mußte. Sey es jugendlicher Leicht⸗ 
ſinn, ſey es, daß er nicht warten konnte, bis die Geſetze 
der Natur ihn zum Throne riefen, genug, er ließ ſich mit 
der Revolution ein, die ihn zu ihrem Haupt erklärte. Als 
aber der Augenblick der Gefahr nahte, gebrach es ihm an 
Muth oder Conſequenz, er verließ ſeine Anhänger und begab 
ſich nach Florenz, deſſen Hof er durch die Bande des Blutes 
verwandt war, von nun an bemüht, den ungünſtigen Eindruck 
zu verwiſchen, den ſein Benehmen auf die Kabinette hervor⸗ 
gebracht hatte. | 
So war nun Italien durch Oeſterreichs Waffen wieder 
beruhigt, allein das Uebel der geheimen Geſellſchaften hatte 
tiefe Wurzeln geſchlagen. Der geſprengte und geächtete 
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Carbonarismus hatte nur den Namen, nicht feine Umtriebe ge— 
wechſelt. Unter einer Menge von Bezeichnungen beſtand er 
fort, warb Anhänger, ſuchte ſich unter allen möglichen Stän- 
den und Körperſchaften Einfluß zu verſchaffen. Die zahlreichen 
Ausgewanderten knüpften Verbindungen mit fremden Sinnes⸗ 
genoſſen im Auslande an, und erhielten ihre Verbindungen 
mit den Häuptern in Italien. Man wechſelte jedoch nun 
den Schauplatz und wählte Mittelitalien ſtatt Neapels und 
Piemonts. 

Die toskaniſche Regierung hatte ſeit des Großherzogs 
Leopold Zeiten im Rufe großer Liberalität geſtanden; aus 
dieſer Freiſinnigkeit war dem Lande ein Erwerbzweig erwachſen. 
Man zog dadurch eine Menge fremder Reiſenden an ſich, die 
viel Geld im Lande verzehrten, und obgleich Oeſterreich wohl 
oft auf die Gefahr aufmerkſam gemacht und gegen die Folgen 
gewarnt haben mag, ſo blieb es doch beim Alten; der Freiſinn 
artete in Sorgloſigkeit aus, die geheimen Geſellſchaften konnten 
daher kein günſtigeres Feld für ihre Umtriebe finden, wie 
Toskana. Noch mehr war dieß in den römiſchen Staaten 
der Fall, die man zwar nicht des Fehlers eines zu freiſinnigen 
Regierungsſyſtems beſchuldigen kann, wo aber die Neuerungs- 
ſucht in der Abneigung der Unterthanen gegen die geiſtliche 
Regierung noch mehr Nahrung fand. Schon in den früheſten 
Zeiten hat ſich in dem Kirchenſtaate ein Widerwillen gegen 
das geiſtliche Regiment kund gegeben. Dieſe Abneigung mußte 
in dem Maße wachſen, als die Revolution mit ihren Folgen 
im Geiſte des Volkes mehr Wurzeln ſchlug. Wir wollen 
hier nicht alle die Fehler einer geiſtlichen Herrſchaft, die Wi— 
derſprüche, in denen ſie mit den Bedürfniſſen der neuern Zeit 
ſteht, herausheben; es genügt, den Kirchenſtaat geſehen zu 
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haben, um die Sehnſucht zu begreifen, die die Einwohner 
dieſes von der Natur ſo geſegneten Landes nach einem gerechten 
und auf einer feſten Baſis ruhenden Regierungsſyſtem durch⸗ 
dringen muß. Wir kennen die faſt unüberſteiglichen Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich dem heiligen Stuhle bei jedem Reformverſuche 
entgegenſtemmen, denn eine Regierung kann ihrem eigenen 
Lebensprincip nicht zuwider handeln. Wie theuer zahlte nicht 
Pius IX. ſeine liberalen Verſuche! Nichtsdeſtoweniger bleibt 
der Uebelſtand, daß ein Staat, deſſen Regierungsſyſtem mit 
den Bedürfniſſen und dem Wohl ſeines Volkes im Wider⸗ 
ſpruche ſteht, eine ungeheure Anomalie iſt, die früher oder 
ſpäter zum Verderben des Einen oder Andern, vielleicht Bei⸗ 
der führen muß. Auf dieſem Boden hatte daher die Revolution 

leichtes Spiel. Gehegt in Toskana wucherte fie- im Römiſchen 

und verbreitete von hier aus ihre Arme nach allen Richtungen. 

Noch hatten alle Revolutionsverſuche in Italien keinen 
gemeinſchaftlichen Vereinigungspunkt gefunden. Es waren, 
vom Conſtitutionsſchwindel geleitet, nur vereinzelte Verſuche 
geblieben. So wenig Aehnlichkeit auch ſonſt Italien mit 

Deutſchland hat, eins haben ſie doch in hohem Grade mit 

einander gemein, wir meinen ihre unbeſiegbare Uneinigkeit. 

Es bedurfte lang und klug geleiteter Anſtrengungen, um den 

Antagonismus der verſchiedenen Staaten und Städte einiger⸗ 

maßen zu beſeitigen, und wahrſcheinlich würden dieſe Verſuche 

nie gelungen ſeyn, hätte ſich nicht im Haß ein Ziel gefunden, 
in dem die Gefühle aller ſich begegnen, ſich die Hände bieten 
konnten. Dieſes Ziel war Oeſterreich und ſeine Stellung in 

Italien. Die verunglückten Empörungsverſuche in Piemont 

und Neapel, die die Macht Oeſterreichs niederſchlug, hatten 

die Revolutionshäupter belehrt, daß die Umwälzungspartei 
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keine Ausſicht auf einen glücklichen Erfolg haben werde, fo 
lange Oeſterreich feſten Fuß in Italien behielt. Oeſterreich 
hatte aber die Gewährleiſtung für die Ruhe Italiens über⸗ 
nommen. Es mußte nun das gemeinſame Streben aller ge- 
ö heimen Geſellſchaften werden, dieſe Macht zu untergraben, 
und daran arbeitete man mit einer Conſequenz, mit einer 
Ausdauer, mit einer Klugheit und Lift, der wir unſere Be- 
wunderung nicht verſagen können, wenn wir auch ihre Ten⸗ 
denzen noch ſo verwerflich finden. Wie an dem Leben einer 
Pflanze der Wurm, ſo nagte dieſer Haß gegen Oeſterreich 
an den italieniſchen Staaten und dem Volksleben, bis es erſt im 
Jahre 1848 zum vollen Ausbruch kam, und jenen Krieg zur 
Folge hatte, deſſen Darſtellung der Zweck dieſer Blätter iſt. 
Bis zum Jahr 1830 blieb Ruhe in Italien, die Regie⸗ 
rungen waren gegen die Sekten auf ihrer Hut, und vielleicht 
würde dieſer Zuſtand ſich befeſtigt haben, wenn nicht ein 
neuer Auswurf aus dem Revolutionskrater von Paris den 
Thron der ältern Bourbons geſtürzt und die Ruhe der Welt 
neuerdings in Frage geſtellt hätte. Auf die Revolution in 
Frankreich folgten jene in den Niederlanden und Polen. Daß 
Italien nicht ruhig bleiben, und dieſen ſcheinbar günſtigen 
Augenblick nicht unbenutzt verſtreichen laſſen werde, das war 
vorauszuſehen. Aus kleinlichen Erſparungsrückſichten hatte 
man in Wien den großen Fehler begangen, Italien im Jahr 
1829 von Truppen zu entblößen. Als die Revolution in 
Paris ausbrach, befand ſich der commandirende General des 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs, Graf Frimont, als 
Präſident einer ſogenannten Hofcommiſſion in Wien abweſend; 
mit großer Eile ward er wieder nach Italien geſandt; ihm 
folgte in Eilmärſchen ein raſch gebildetes mobiles Armeecorps, 
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aber ehe dieſes eintreffen konnte, ſchwebte Italien in augen 
ſcheinlicher Gefahr. Ueberall zeigten ſich die Wirkungen 
der geheimen Machinationen. Vielleicht war es nur der ger 
fürchtete Name Frimonts, der einen Ausbruch in Oberitalien 
darnieder hielt. Zwiſchen dem öſterreichiſchen und piemonte⸗ 
ſiſchen Kabinette herrſchte damals die größte Uebereinſtim⸗ 
mung; der König Karl Felix kam ſelbſt im Geheimen nach 
Mailand, um ſich über die zu ergreifenden Maßregeln mit 
Frimont zu beſprechen. 

Inzwiſchen hatte Louis Philipp ſich des Thrones in Frank⸗ 
reich bemächtigt und mit bewunderungswürdiger Klugheit dem 
Ueberfluthen der Revolution einen Damm entgegengeſetzt. Aus 
der Revolution hervorgegangen, mußte er die Revolution ſelbſt 
benutzen, um ſich auf ſeinem Throne zu befeſtigen, es darf 
uns daher nicht Wunder nehmen, wenn es ihm nicht möglich 
war, ſogleich alles Wirken der Revolution nach Außen zu 
zügeln. Daß die Urheber der Revolution für Alles, was 
Revolution, Sympathien fühlen mußten, war ebenfalls natür⸗ 
lich, denn durch Polen beſchäftigten ſie die Kräfte Rußlands, 
durch Italien hielten ſie Oeſterreich, durch die Niederlande 
Deutſchland in Schach. Frankreich war damals zu keinem 
Krieg gerüſtet, es verſuchte daher Alles, um das beſorgte 
Europa von jeder Einmiſchung in ſeine innern Angelegenheiten 
abzuhalten; ſo proklamirte es denn auch das Princip der ſo⸗ 
genannten Nichtintervention. Nichts beförderte aber den Aus⸗ 
bruch der Revolution ſo kräftig in Italien, als dieſer von 
der franzöſiſchen Tribüne in die Welt geſchrieene unhaltbare 
und abſurde Grundſatz. 

Auf die Unterſtützung der franzöſiſchen Revolution rech⸗ 
nend waren Inſurrektionen im Römiſchen ausgebrochen. In 
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Ferrara, wo ſich die öfterreichifche Garnifon in die Citadelle 
zog, in Bologna, kurz in den Legationen und Marken fanden 
Empörungen ſtatt. Sie wurden hauptſächlich durch Mazzini 


geleitet, der von nun an ſeine revolutionäre Thätigkeit beginnt. 


Die ſchwache römiſche Regierung war bald über den Haufen 


geworfen, da auch das ohnehin demoraliſirte päpſtliche Militär 


entweder auseinander lief, oder ſich der Revolution anſchloß; 
was aber vorzugsweiſe den Zuſtand im Kirchenſtaate zum 
wahren Chaos ſteigerte, war die Erledigung des heiligen 
Stuhles, die in dieſem Augenblick eintrat. Rom widerſtand 
der Revolution und ward durch Rieti, welches ſein Biſchof 
(wenn wir nicht irren Ferretti) gegen einen revolutionären 
Haufen unter Circognani vertheidigte, gedeckt. Der Herzog 
von Modena überraſchte zwar die Verſchwörer, die eben im 
Begriffe waren loszubrechen, nahm ihr Haupt Ciro Menotti 
nebſt mehreren andern gefangen, fand aber doch für räthlich, 
ſich mit feinen Truppen auf öſterreichiſches Gebiet zurückzu⸗ 
ziehen. 

In Parma erfolgte gleichfalls ein Empörungsausbruch. 
Die Truppen des Herzogthums, von Verräthern oder Schwäch— 
lingen befehligt, thaten ihre Pflicht nicht. Man verſuchte 
einen Augenblick die regierende Herzogin Erzherzogin Marie 
Louiſe zurückzuhalten, durch Frimonts Drohungen aber, der 
raſch von der Lage der Dinge unterrichtet ward, eingeſchüch— 
tert, ließ man ſie ruhig abreiſen; ſie verlegte ihre Reſidenz 
nach Piacenza, wo ſie ſich unter dem Schutze der öſterreichi— 
ſchen Beſatzung befand. 

Die Revolution verſuchte ſich nun eine Form zu geben; 
es zeigte ſich aber ſogleich, daß weder Einigkeit noch Plan 


in dieſe Beſtrebungen zu bringen war. Man bildete eine 
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ſogenannte Föderativrepublik, die durch die Deputirten der 
verſchiedenen Städte repräſentirt, und deren Präſident Mazzini 
war. Man begann nun eine bewaffnete Macht zu organiſiren, 
deren Oberbefehl man dem penſionirten öſterreichiſchen Feld— 
marſchalllieutenant Zucchi anvertraute. Dieſer General war 
aus franzöſiſchen in öſterreichiſche Dienſte übernommen worden; 
er beſaß einigen Ruf als General, hatte ſich aber durch zwei⸗ 
deutiges Benehmen im Jahr 1821 compromittirt. In einen 
Hochverrathsproceß verwickelt, ward er aus Mangel an Be⸗ 
weiſen freigeſprochen und befand ſich beim Ausbruch der Revo⸗ 
lution in Mailand. Heimlich verließ er dieſe Stadt, gelangte 
über den Po und erklärte ſich nun öffentlich für die revolu⸗ 
tionäre Sache. | 

Trotz aller Bemühungen der geheimen Geſellſchaften war 
der Geiſt im lombardiſch-venetianiſchen Königreich noch keines⸗ 
wegs ganz verdorben. Die Regierung zählte unter allen Klaſſen 
noch zahlreiche Anhänger. Der vermögendere Theil der Be⸗ 
völkerung fürchtete die Empörung und die unausbleiblichen 
Folgen eines davon unzertrennlichen Krieges. Es herrſchte 
daher eine dumpfe Stimmung, die ſich erſt allmählig zerſtreute, 
als die in Eilmärſchen heranrückenden Verſtärkungen der Ne 
gierung Zuverſicht und Feſtigkeit gaben. 

Unmöglich konnte Europa den abſurden Grundſatz der 
Nichtintervention als eine ſtaatsrechtliche Maxime anerkennen, 
unmöglich Oeſterreich ruhiger Zuſchauer bleiben, wie man die 
Fürſten ſeines kaiſerlichen Hauſes aus ihren angeſtammten 
Landen vertrieb, unmöglich geſtatten, daß die Revolution 
in Mittelitalien feſten Fuß faſſe und von da aus endlich die 
ganze Halbinſel in den revolutionären Strudel mit fortreiße. 

Hätte in dem Kabinette zu Wien nur einen Augenblick 
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Zweifel oder Ungewißheit über die Partei herrſchen können, 
die es in dieſem kritiſchen Augenblick zu ergreifen habe, ſo 


mußte jede Betrachtung bei der Erwägung ſchwinden, daß ein 


längeres unthätiges Abwarten die verderblichſten Folgen mit 
ſich bringen müſſe. Frimont erhielt endlich auf fein dringen⸗ 
des Bitten gemeſſene Befehle. Am 4. Februar 1831 ging 
er mit der Diviſion Bentheim bei Ferrara, mit der Diviſion 
Retſey bei St. Benedetto über den Po. Letztere hatte bereits 
einige Tage früher ein kleines Gefecht gegen die Inſurgenten 
bei Corppi beſtanden, in welchem ſie geſchlagen gegen Bologna 
flohen. Dem Vorrücken der öſterreichiſchen Heeresſäulen gegen 
Bologna ſtand kein weiteres Hinderniß entgegen, vor den 
Thoren dieſer Stadt fand ihre Vereinigung ſtatt. Frimont, 
nur von ſeinen Generaladjutanten und einigen andern Offi⸗ 
cieren begleitet, war ſchon eine halbe Stunde früher, als 
ſeine Avantgarde in die empörte Stadt einrückte, in Bologna 
eingetroffen, deſſen Straßen von Bewaffneten wimmelten und 
die mit offenem Munde dieſe Kühnheit anſtarrten. Er hatte 
bereits ſeinen Bericht über die Beſetzung Bologna's an den 
Kaiſer vollendet, als erſt eine Schwadron Huſaren im Galopp 
vor dem Gaſthofe aufſchwenkte, wo er abgeſtiegen war. 
Frimont ordnete nun hier die weitere Vorrückung ſeiner 


Truppen, und kehrte dann nach Mailand zurück, wohin ſo— 


wohl die bedrohte Lage Piemonts, als auch die Aufrecht- 
haltung der inneren Ruhe des lombardiſch-venetianiſchen Ge— 
bietes ihn rief. Die beiden vereinigten Diviſionen Bentheim 
und Retſey, ein Corps unter dem Feldzeugmeiſter Geppert 
bildend, ſetzten ihre Verfolgung des auf der Emilachenſtraße 
gegen Ancona fliehenden Heerhaufens unter Zucchi fort. Bei 


Rimini wurden ſie von der öſterreichiſchen Vorhut erreicht 
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und geſprengt. Eine halbe Schwadron Lichtenſtein-Huſaren, 
unter Führung des Rittmeiſters Fürſt Karl Lichtenſtein, warf 
ſich auf ein Viereck der Inſurgenten, ſprengte daſſelbe aus⸗ 
einander, mußte aber, da ſie die Thore von Rimini geſchloſſen 
fand, umkehren und erlitt ein heftiges Feuer der in den Straßen⸗ 
gräben liegenden feindlichen Infanterie, wodurch mehrere Hu⸗ 
ſaren nebſt einem Officier getödtet, andere verwundet wurden; 
unter letzteren befand ſich der Rittmeiſter Fürſt Lichtenſtein, 
der dadurch für ſeine Zukunft Dienſtes unfähig ward. Von 
nun an war an kein Halten mehr zu denken, die Inſurgenten⸗ 
haufen lösten ſich auf. Die Revolutions häupter flohen nach 
Ancona, wo ſie ſich auf einem Handelsſchiff unter päpftlicher 
Flagge einſchifften, von einer öſterreichiſchen Brigg aber ein⸗ 
geholt und zurückgebracht wurden. Alle, die nicht öſterreichiſche 
Unterthanen waren, wurden ſpäter entlaſſen. 
: Als der Heerhaufe, der unter Circognani noch vor Rieti 
ſtand, Kunde von dieſen Vorfällen erhielt und ſich von öſter⸗ 
reichiſchen Abtheilungen im Rücken bedroht ſah, zerſtreute auch 
er ſich in die Gebirge, fein Führer enkfloh. 

So ward abermals Italien durch die öſterreichiſchen Waf- 
fen den Gräueln einer blutigen Umwälzung entriſſen, das be 
drohte und geängſtete Rom befreit und der wankende Stuhl 
Petri wieder befeſtigt. Der Verlauf unſerer Erzählung wird 
uns zeigen, wie man Oeſterreich dafür lohnte. 

Eine der natürlichen Folgen dieſer Ereigniſſe war die 
Flucht von einer Menge Revolutionäre in das Ausland, die 
ſich größtentheils nach dem damals noch in den erſten Zuckun⸗ 
gen der Julirevolution befindlichen Frankreich wandten, wo ſie 
ſich ſpäter mit einer Menge Ausgewanderter anderer Länder, 
namentlich Polen, verbanden und von nun an jenes Auf⸗ 
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wiegelungsſyſtem organiſirten, welches endlich im Jahr 1848 


zum Ausbruch kam und, wenig fehlte, die bürgerliche Ordnung 


der Welt umgeſtürzt hätte. Der bedeutendſte unter dieſen Aus- 
wanderern iſt ohne Zweifel der Genueſer Mazzini, dem wir 


früher ſchon begegnet ſind, dem man leider große Talente 


nicht abſprechen kann, der, wenn je einer, Macchiavelli ſtudirt 
und verftanden hat. Nicht an der hohen Weisheit der Kabi— 
nette, nicht an der Energie der Behörden, nicht an dem 
Bürgerſinn der Bewohner, nein an der Ehrlichkeit, an der 
Treue, an dem geraden und biedern Sinne des öſterreichiſchen 
Soldaten ſcheiterten alle Umſturzpläne dieſes ungewöhnlichen 
Mannes, die er, unterſtützt von dem Einfluſſe gewonnener 
Miniſter, von dem Ehrgeiz verblendeter Fürſten, von dem 
Gelde ſeiner zahlreichen Anhänger und endlich von der geiſt— 
lichen Macht eines mächtigen Prieſterthums zur Reife gebracht 
hatte, eines Prieſterthums, das in unbegreiflicher Blindheit 
nicht faſſen konnte, daß es nur ſein Werkzeug war, und 


daß Mazzini in ſeiner italieniſchen Republik für eine mächtige 
Prieſterſchaft keinen Platz habe. 


Ungeachtet Louis Philipp ſich allmählig auf dem franzö⸗ 
ſiſchen Thron befeſtigte und der Revolution Zügel anzulegen 
verſtand, blieb er dennoch ein Sohn der Revolution, ein 
Eindringling in der Reihe der legitimen Fürſten Europas. 
Sogleich mit der Revolution offen zu brechen, war eine 
Unmöglichkeit für ihn. Das Mißtrauen der Kabinette gegen 
ihn war daher groß, und wir müſſen bekennen, gerecht, 


1 denn noch hatte er keine Gewährleiſtungen gegeben, daß er 


einſt nicht an die revolutionären Grundſätze appelliren werde, 
denen er zum Theil ſeine Erhebung verdankte. Europa, durch 
die Erfahrung der früheren Jahre gewitzigt, rüſtete daher. 
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Oeſterreich ſammelte ein mächtiges Heer in Italien, das bald 
die Stärke von 120,000 Mann erreichte. 

Frimont, der bisherige Befehlshaber der öͤſterreichiſchen 
Streitkräfte in Italien, ward an die Spitze der Heerverwaltung 
nach Wien berufen, an ſeine Stelle trat der General der 
Kavallerie, Graf Radetzky. Der Name dieſes Mannes iſt in 
der letzten Zeit zu einer ſolchen Berühmtheit gelangt, daß wir 
ihm einige Worte widmen müſſen, ehe wir auf ſein Wirken 
eingehen. Er ſteht vielleicht in der Reihe der großen Feld⸗ 
herren einzig da, denn während faſt alle Heroen beim Ein⸗ 
tritt des hohen Alters ihren Tribut der Natur zahlen, und, 
wie die untergehende Sonne, kaum noch einen matten Schein 
um ſich verbreiten, erſteigt Radetzty im Siften Lebensjahre 
den höchſten Gipfel des Ruhmes. Von der Revolution gleich⸗ 
ſam im Schlafe überfallen, nicht unterſtützt von ſeiner Re⸗ 
gierung, ſo lange es noch an der Zeit war, an der Spitze 
eines kleinen Heerhaufens mit Verrath und Schwäche kaͤmpfend, 
ohne Geld, ohne Reſſourcen, durchaus unvorbereitet auf einen 
Krieg, von ganz Italien angegriffen, ſiegt er über alle ſeine 
Feinde. Er und ſein Heer wurden die Grundlage, auf der 
der wankende Thron des Kaiſers ſich wieder neu befeſtigte. 
In ſeinem Lager iſt Oeſterreich, wie der Sänger ſingt. 
Schon in den letzten Türkenkriegen begegnen wir dem Namen 
Radetzky's, der ſich überall auszeichnete, wo es Kampf und 
Gefahr galt. In den Revolutionskriegen glänzt fein Name 
oft in der Reihe der Tapferſten des Heeres. In dem großen 
Befreiungskrieg leiſtet er als Generalquartiermeiſter der großen 
alliirten Armeen der Sache Europas Dienſte, die nur der 
richtig zu würdigen im Stande iſt, der die Schwierigkeiten 
ſeiner damaligen Stellung begreifen kann. 


Radetzky hatte bereits das 60ſte Lebensjahr überſchritten 
(ein Alter, wo bei den meiſten Menſchen die Kräfte nachlaſſen 
und die Sehnſucht nach Ruhe ſich einſtellt), als er an die 
Spitze der italieniſchen Armee trat. Er aber verband noch 
mit den Kräften eines Jünglings eine raſtloſe Thätigkeit, 
Friſche des Geiſtes und eine glückliche Anſchauung der Lebens; 
verhältniſſe, die nie ein Zaudern bei ihm aufkommen ließ. 
Er kannte die ſchwache, er kannte die ſtarke Seite des öfter- 
reichiſchen Heeres; erſtere ſuchte er zu verbeſſern, letztere zu 
heben, und auf wie viel Hinderniſſe, auf wie viel Schwierig⸗ 
keiten bei feinen Beſtrebungen er auch ſtoßen mochte, er ließ 
ſich daxin durch nichts irre machen, durch nichts abſchrecken. 
Die Zeit kam, wo er ernten ſollte, was er gefäet hatte. Ein 
großes Verdienſt, das er während der Friedenszeit ſeines 
Kommandos ſich erwarb, und das wir hier ſpeciell heraus— 
heben müſſen, iſt die Energie, womit er den Feſtungsbau 
Veronas betrieb, wobei er ebenfalls auf großen Widerſtand 
ſtieß. Es gehört zu dem ſeltenen Glück, das dieſen Mann 
begleitete, daß er ſelbſt noch die großen Früchte genießen ſollte, 
die dieſes Bollwerk unſerer italieniſchen Herrſchaft ihm damals 
nur noch in der Theorie verſprach. In Verona ſammelte und 
ordnete er ſeine zerſtreuten Streitkräfte, von hier zog er aus 
zur Beſiegung Karl Alberts, von hier aus eroberte er Italien 
wieder. Wie einſt die Legionen aus Roms Thoren, ſo zogen 
Oeſterreichs Regimenter aus den Thoren Veronas zur Unter⸗ 
werfung Italiens, zur Beſiegung der Revolution. In Verona 
lag der Schwerpunkt der öſterreichiſchen Monarchie. Wir 
würden die Beſcheidenheit eines anſpruchsloſen Mannes, der 
noch nicht der Geſchichte anheimgefallen iſt, verletzen, wollten 
wir uns in ſeiner Schilderung über Thatſachen erheben. Das 
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dankbare Oeſterreich erkennt die Verdienſte, die er ſich um 
daſſelbe erworben, der Griffel der Geſchichte wird ſeinen Namen 
einſt der ſpäten Nachwelt überliefern. So hoch verſteigt ſich 
unſere Muſe nicht. | 

In Piemont war die königliche Linie erloſchen und Karl 
Albert als Prinz von Carignan auf dem Throne gefolgt. 
Er hatte durch ſein ſpäteres Benehmen die Erinnerungen an 
das Jahr 1821 zu verwiſchen geſucht. Als Freiwilliger machte 
er den franzöſiſchen Feldzug im Jahr 1823 gegen Spanien mit. 
Bei Eroberung des Trocadero zeichnete er ſich aus. Als 
Ehrenbelohnung empfing er dafür von der franzöſiſchen Armee 
die Epaulettes eines Grenadiers. Oeſterreich ſandte ihm dagegen 
ſeinen Maria⸗Thereſien⸗Orden. 

Durch ſeine Thronbeſteigung hatten die freundſchaftlichen 
Verhältniffe der Kabinette von Wien und Turin keine Störung 
erlitten, ſie ſchienen ſich im Gegentheil immer mehr befeſtigen 
zu wollen. Karl Albert beſaß militäriſchen Ehrgeiz und ſchien 
nach nichts mehr zu geizen als nach einer Gelegenheit, die 
Talente eines Feldherrn, die er ſich ſelbſt und Italien ihm 
zutraute, geltend zu machen. Damals glaubte ſich Europa 
durch die franzöſiſche Revolution abermals mit einem allge⸗ 
meinen Kriege bedroht. Man ergriff dagegen alle Vorſichts⸗ 
maßregeln. Die Verbindung, die zwiſchen den Kabinetten 
von Wien und Turin beſtand, ward durch neue Verträge 
befeſtigt. Wir haben keinen Blick in die Politik der Kabinette 
geworfen, wir glauben aber doch nicht zu irren, wenn wir 
annehmen, daß Karl Albert den Oberbefehl über ein vereinigtes 
öſterreichiſch-piemonteſiſches Heer führen ſollte, falls es zu 
einem Kriege zwiſchen Oeſterreich und Frankreich kommen 
würde; das war wenigſtens damals das höchſte Ziel ſeines 
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Chrgeizes. Radetzky follte unter ihm befehligen und ihm ge— 


wiſſermaßen als militärifcher Rathgeber zur Seite ſtehen. 
Der Feldmarſchall trat ſogar in die Reihe der zweiten 


Inhaber zurück, damit das ſchöne und tapfere Huſarenregiment, 


das bis jetzt ſeinen Namen führte, den Namen König von 
Sardinien annehmen konnte. Der König ſandte ihm dagegen 
alle ſeine Orden. Es fand ein wechſelſeitiger Austauſch von 
Aufmerkſamkeiten ſtatt, die an dem engen Bündniß beider 
Höfe nicht zweifeln ließen. Bei den jährlichen Waffenübungen 
der öſterreichiſchen Armee befand ſich ſtets eine Anzahl piemon⸗ 
teſiſcher Officiere, die denſelben auf Befehl des Königs bei— 
wohnten und ſtets mit der dem Feldmarſchall eigenen Herz 
lichkeit und wahrhaft kameradſchaftlichen Offenheit empfangen 


wurden. Der Feldmarſchall ſelbſt begab ſich einigemal an den 


Hof nach Turin, wo er mit der größten Auszeichnung behan- 
delt ward. Wer die, ſowohl zwiſchen den Armeen, wie zwi- 
ſchen den Kabinetten damals beſtehenden freundlichen Verhält— 
niſſe ins Auge faßte, der würde das, was im Jahr 1848 


geſchah, niemals für möglich gehalten haben. Dieſe Verhält— 


niſſe gewährleiſteten die Ruhe Italiens; blieb Piemont ſeinen 
Verträgen getreu, jo konnte keine Revolution in Italien ftatt- 
finden, Karl Albert wäre im Beſitz ſeiner königlichen Macht 
auf dem Throne und nicht als ein Flüchtling fern von den 
Seinen in der Verbannung geſtorben. Wann wird man end⸗ 
lich einmal begreifen, daß Verrath und Treuloſigkeit nicht 
Politik ſind, daß dieſe Politik ſich ewig in ihren eigenen 
Netzen verſtrickt! Karl Albert iſt ein großer, ein tragiſcher 
Beweis dieſer Wahrheit. Nie hat die Hand der Allmacht, 
die den Treubruch rächt, ſich ſichtbarer bewieſen, als in dem 


Schickſal dieſes Fürſten. 
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Faſſen wir die Lage des lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnig⸗ 
reichs in die Augen, und ſehen wir, ob vielleicht in derſelben 
ein Grund zu der im Jahr 1848 erfolgten Empörung lag. 
Wir halten dieſes für um ſo nothwendiger, als von Seiten 
der ausländiſchen Preſſe, von der wir ſelbſt die deutſche nicht 
ausnehmen können, mit einer Böswilligkeit und Ungerechtigkeit 
über die innern Verhältniſſe dieſes Königreichs geurtheilt ward, 
die jede Vorſtellung übertrifft. Wer in jener Zeit die öffent⸗ 
lichen Journale las, und nicht Gelegenheit hatte, durch eigene 
Anſchauung Italien kennen zu lernen, der hätte glauben 
müſſen, daß dieſes Land unter Oeſterreich in tiefer Barbarei 
verſunken läge. Es iſt nie etwas abſurderes in die Welt 
hineingeſchrieben worden, als dieſe Anklage. Wir haben Ita⸗ 
lien und ſeine Städte geſehen, als ſie aus der Hand der 
Franzoſen in jene Oeſterreichs übergingen. Wir urtheilen frei 
und ohne Leidenſchaft. Wir ſind nicht blind gegen die Fehler 
der öſterreichiſchen Regierung, wir werden ſie nennen, wo ſie 
uns aufſtoßen. Wir behaupten aber kühn, daß Italien unter 
Oeſterreich zu einer nie gekannten Blüthe emporgeſtiegen war. 
Die Reichthümer, womit es ſeine Revolution machte und be⸗ 
ſoldete, ja noch mehr jene von Wien machen half, verdankte 
es jener Zeit. Wir können dieſen demüthigenden Vorwurf 
unſern deutſchen Landsleuten nicht erſparen. Was in Wien 
vorgehen ſollte, wußte man in Mailand ſehr genau. Wir 
ſelbſt erfuhren aus dem Munde eines Italieners die Auftritte 
des 15. Marz um einen halben Tag früher, als dieſe unglück⸗ 
liche Botſchaft im officiellen Wege an die Behörden gelangte. 

Als Napoleon die Straße über den Simplon baute, da 
war die Welt voll der Bewunderung über dieſes Rieſenwerk. 
Die Straße über den Splügen, über das Stilfſerjoch find 
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Werke der öfterreichiichen Regierung, fie bleiben an Kühnheit 
nicht hinter jenem Denkmal von Napoleons Macht und Herr⸗ 
lichkeit. Unter Oeſterreichs Herrſchaft erhob ſich Mailand zu 
einer der blühendſten, reichſten Städte Europa's, nicht mehr 
kennbar demjenigen, der es unter der franzöſiſchen Herrſchaft 
geſehen. Venedig, die ſtolze Stadt der Lagunen, deren Ver⸗ 
fall Lord Byron zwar natürliche, aber ſehr ungerechte Seufzer 
und Anklagen entlockte, war faſt in Ruinen geſunken, als ſie 
in Oeſterreichs Hände überging. Der Kaiſer erhob ſie zum 
Freihafen, und ſeine werthloſen Paläſte fanden wieder Käufer, 
ſeine einſtürzenden Fundamente wurden wieder hergeſtellt, es 
begann wieder aufzublühen, als es durch feine thörichte Re— 
volution alle dieſe ſchönen Hoffnungen vernichtete. Es lag 
nicht in Oeſterreichs, es hätte in keiner andern Regierung 
Macht gelegen, Venedig den Glanz wieder zu geben, den es 
einſt als Niederlage des Welthandels, als Mittelpunkt einer 
mächtigen und ſtolzen Republik beſeſſen hatte. Mit ungeheu⸗ 
rem Undank hat es Oeſterreich ſeine Bemühungen um das 
Wiederaufleben feiner Blüthe gelohnt. Kaum war das be— 
wunderungswürdige Werk der Lagunenbrücke vollendet, ſo ward 
es von derſelben Bevölkerung zerſtört, zu deren Wohl es er— 
baut worden war. 

Oeſterreich hat ſein Papiergeld Italien nicht aufgedrungen, 
es blieb in Beſitz ſeines Silbers und Goldes, unberührt von 
all den Schwankungen, denen dieſes Papiergeld den per 
der übrigen Provinzen ausſetzt. 

Unverhältnißmäßig gering war der Beitrag, den es für 
die Wehrkraft der Monarchie leiſtete. Während der Deutſche, 
der Böhme vierzehn Jahre diente und nach Verlauf dieſer 
Friſt noch landwehrpflichtig blieb, diente der Italiener nur 
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acht Jahre. Wer war alſo der Begünſtigte, der Italiener 
oder der Deutſche? 

Schon während der kurzen Dauer der cisalpiniſchen Re⸗ 
publik wurden alle Inſtitutionen der früheren Zeit vernichtet. 
Das Feudalweſen mit allen ſeinen Folgen ward aufgehoben. 
Die Klöſter verſchwanden, die Macht und Reichthümer des 
Clerus wurden gebrochen und geſchmälert. Nichts von der 
alten Zeit blieb übrig, als der Grundbeſitz, der vielleicht, 
Irland ausgenommen, nirgends ſo ungleich vertheilt iſt. Durch 
dieſe Aufrechthaltung des Grundbeſitzes fiel der Einfluß, den 
Reichthum überall gewährt, in die Hände des Adels und der 
ſogenannten Poſſidenti, die die einflußreiche Klaſſe der Städte⸗ 
bewohner bilden; der ſogenannte Colono, den wir aus Mangel 
eines andern Wortes Bauer nennen wollen, blieb eben ſo 
elend, als er vorher geweſen war. Napoleon gab Italien die 
franzöſiſche Geſetzgebung, und ſo ging es auf Oeſterreich über. 
Oeſterreich änderte wenig oder nichts an dieſer Adminiſtration. 
Es ſetzte ſeine eigene Geſetzgebung an die Stelle der fran⸗ 
zöſiſchen, die gewiß Niemand eine ſchlechte zu nennen wagen 
wird, die vielleicht keine andere Fehler hatte, als daß ſie für 
Italien zu milde war. Das war wenigſtens die allgemeine 
Klage, die wir durch eine lange Reihe von Jahren aus dem 
Munde vieler tüchtigen Männer Italiens hörten. 

Unter allen Vorwürfen, die man der öſterreichiſchen 
Regierung macht, iſt keiner unwahrer, keiner ungegründeter, 
als jener der Verletzung oder Beleidigung der Nationalität. 
Dieſe Gattung von Verletzung oder Nationalbeleidigung liegt 
weder in dem Charakter der Regierung, noch des öſterreichi⸗ 
ſchen Volkes, das in dieſem Bezuge ſeinem deutſchen Namen 
vollkommen treu geblieben iſt. Die Lehr- und Dienſtſprache 
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war die italienifche, vom Kabinet des Vicekönigs bis zum 
Diſtriktscommiſſär, vom Präſidenten des oberſten Juſtizſenats 
bis zum Prätor herab. Der Deutſche, der als Staatsdiener 
in Italien ſein Fortkommen finden wollte, mußte ſich beque⸗ 
men, italieniſch zu lernen. Eine umgekehrte Forderung ſtellte 
man nicht an den Italiener. Mit wenigen Ausnahmen waren 
alle Landes⸗ und Gerichtsſtellen von Italienern beſetzt, unter 
denen nur ſehr wenige der deutſchen Sprache mächtig waren. 
Es mußten daher überall beeidete Ueberſetzer angeſtellt werden. 
Es iſt oft die Klage gehört worden, daß der Italiener keine 
hohen Stufen in der Beamtenhierarchie erſteigen könne; dieſe 
Klage iſt falſch und ungegründet. Es ſtanden ihm alle Stufen 
offen, und die große Zahl italieniſcher Namen im Staats⸗ 
almanach beweist, daß er zu den Bevorzugten gehörte. Wer 
aber die Abneigung beſonders der höheren italieniſchen Klaſſen 
gegen alles, was Staatsdienſt heißt, kennt, wer weiß, wie 


wenig ſie für ernſte Studien Sinn beſitzen, der wird begreifen, 


daß Oeſterreich ſeine Gouverneure, ſeine Gerichtspräſidenten und 
Generale nicht unter dem italieniſchen Adel ſuchen konnte. Man 
durchlaufe die Matrikeln der Univerſitäten von Pavia und Pa⸗ 
dua und ſehe zu, ob man dort einem ausgezeichneten Namen 
begegnet. Das Theater und das Kaffeehaus ſind aber nicht die 
Orte, wo man Staatsmänner erzieht, und mühſames Empor⸗ 
ſteigen auf der Stufenleiter des Dienſtes iſt nicht die Sache 
des reichen Italieners. Wir tadeln ihn nicht darum, aber 
dann klage er auch nicht den Staat der Verletzung des Na- 
tionalgefühls, der Parteilichkeit und Vernachläſſigung an. 
| An der Spitze des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs 
ſtand ein Vicekönig mit beſchränkter Macht, auf Juſtiz und 
Kriegsweſen hatte er keinen Einfluß. Das Königreich hatte 
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eine nationale und adminiſtrative Selbſtſtändigkeit, in fo fern 
dieſe mit einer centraliſirten Monarchie vereinbar war. Mehr 
beſaß es auch nicht zu den Zeiten der franzöſiſchen Herrſchaft, 
ſeine damaligen Miniſter waren nichts als franzöſiſche Com⸗ 
miſſäre, die ihre Weiſungen von Paris empfingen. Indem 
der Kaiſer ſich im Dom von Mailand die eiſerne Krone der 
Lombardei aufs Haupt ſetzte, erkannte er gewiſſermaßen die 
Selbſtſtändigkeit des Königreichs an. In dieſer Krönung lag 
eine Gewährleiſtung des nationalen Rechtes, und Oeſterreich 
hat dieſes Recht durch nichts verletzt. 

Das Königreich war in zwei Gubernien eingetheilt, wo- 
von das eine ſeinen Sitz in Mailand, das andere in Venedig 
hatte. Dieſe Gubernien zerfielen in Provinzen oder Delega⸗ 
tionen, und dieſe wieder in Diſtrikte. Das Land war büreau⸗ 
kratiſch, aber gut und gerecht verwaltet. Daß dieſer Geſchäfts⸗ 
gang haufig etwas langweilig iſt, unterliegt keinem Zweifel, 
iſt es aber unter einer ſogenannten conſtitutionellen Verwal⸗ 
tung etwa beſſer oder auch nur anders? Beſchleunigt das 
Geſchrei der Tribunen die Verwaltung der conſtitutionellen 
Staaten, oder iſt die Miniſterherrſchaft gemäßigter in dem 
Gebrauche ihrer Macht, in der Anwendung des Nepotismus, 
weil ſie, wie man ſagt, verantwortlich ſeyn ſoll? Wir wollen 
dem Büreaukratismus hier das Wort nicht reden, wir wiſſen, 
daß er, wenn er nicht durch eine kräftige Hand geleitet wird, 
zu einer wahren Landplage ausarten kann, aber er hat vor 
dem Miniſterialismus doch wenigſtens den Vorzug der Stabi⸗ 
lität. Wir zweifeln, daß das Wohl des franzöſiſchen Unter⸗ 
thans bei dem ſteten Wechſel ſeiner Präfekten etwas gewinne. 

Die Juſtiz hat in Oeſterreich ſtets eine große Selbſt⸗ 
ftändigfeit bewährt. Uns iſt kein Fall bekannt, daß je der 
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Monarch die Heiligkeit der Geſetze durch Eingriff in ihren 
Gang verletzt hätte. Sie war eine Macht, vor der der Kaiſer 
ſelbſt ſein Haupt beugte. In Italien, wo keine Spuren von 
Feudalismus mehr beſtanden, befand ſich die Juſtiz ſchon 
lange in denſelben Verhältniſſen, in welchen ſie jetzt nach der 
Revolution in den übrigen Provinzen iſt. An ihrer Spitze 
ſtand der oberſte Juſtizſenat, unter ihm die Gerichtshöfe der 
Appellation, der erſten Inſtanz, der Prätoren. Es gab aller⸗ 
dings kein öffentliches und mündliches Verfahren, keinen Tum⸗ 
melplatz ehrgeiziger Advokaten, aber die Gerechtigkeitspflege war 
frei, unabhängig, jeder andern Macht unzugänglich. Es be 
ſtanden keine privilegirten Gerichtshöfe, vor dem Geſetze war 
jeder gleich. 

Die ſogenannten Centralcongregationen, die aus Depu⸗ 
tationen des Adels und Bürgerſtandes beſtanden, vertraten 
die Stelle unſerer Provinzialſtände. Dieſe Stände entſprachen 
5 freilich nicht den modernen Reichs- oder Landtägen, ſie hatten 
keine Tribünen, aber ſie hatten das Recht des freien Wortes, 
und die Pflicht, die Wünſche und Bedürfniſſe des Landes vor 
den Monarchen zu bringen. Wir zweifeln, daß ſie dieſe 
Miſſton treu erfüllten. Erſt als die Revolution ſchon in alle 
Herzen gedrungen war, erhoben ſie ihre Stimme; das war 
aber nicht mehr die Stimme der Pflicht und Wahrheit, es 
war die Stimme der Meuterei, die nur vielleicht nicht mehr 
zurückbleiben wollte hinter dem Beiſpiel, das ihnen von ihren 
deutſchen Collegen gegeben wurde. 

Härte und Grauſamkeit lag nie im Geiſte der öſterrei— 
chiſchen Regierung. Vor dem Ausbruch der Revolution und 
während des Waffenſtillſtandes wiederhallten die Journale 
Toskana's, Roms und Piemonts von dem Geſchrei über die 
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Grauſamkeit Oeſterreichs und feiner Regierungsorgane. Es 
gab keine Willkürlichkeit, deren man nicht den Feldmarſchall 
Radetzky anklagte, ihn, der unfähig iſt, einem Kinde etwas 
zu Leide zu thun. Die Militärgerichte verurtheilten einige 
Falſchwerber, die es verſuchten, Soldaten zum Treubruch zu 
verleiten, und Straßenräuber, aber nie hat Oeſterreich in 
Italien einen Blutstropfen eines politiſch Angeklagten vergof- 
fen. Bei der Capitulation von Mailand ließ man ausdrücklich 
allen Compromittirten 24 Stunden Zeit, ſich zu entfernen. 
Hätte Blutdurſt oder Rache in dem Herzen des Feldmarſchalls 
Platz finden können, es würde ihm nicht ſchwer gefallen ſeyn, 
Schuldige zu finden. Daß man zum Tod verurtheilte und 
amneſtirte Hochverräther nicht in Paläſte logirt und mit 
allen Behaglichkeiten des Lebens verſieht, das weiß jeder, der 
überhaupt weiß, was ein zur Feſtung Verurtheilter iſt. Allein 
dieſelben Menſchen, die mit ihren Klagen die Herzen alter 
Weiber rührten und mit Lügen die Welt füllten, dieſelben 
Menſchen ſahen wir amneftirt in ihren Paläſten im Genuß 
ihres gewiſſenhaft verwalteten, ihnen zurückgeſtellten Vermögens 
ruhig auf ihrem Bette in ihrem Vaterlande ſterben. Das 
ſind die öſterreichiſchen Grauſamkeiten, die vom Auslande ſo 
leichtſinnig geglaubt wurden. 

Schwerer wird es uns werden, die Vorwürfe zu wider⸗ 
legen, die man der öſterreichiſchen Polizei und Cenſur gemacht 
hat. Wir wollen das nicht einmal verſuchen, weil wir keine 
Mißbräuche in Schutz zu nehmen geſonnen ſind. Wir wiſſen 
recht wohl, daß in einer Zeit wie die unfrige kein Staat ohne 
eine Polizei beſtehen kann; aber es iſt die Pflicht eines jeden 
Staates, dieſes nothwendige Uebel fo wenig vexatoriſch wie 
möglich zu machen, denn nichts iſt ſo verhaßt als dieſes ewige 
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Eingreifen in die perſönliche Freiheit des Menſchen, dieſes 
Bevormunden aller ſeiner, auch der unſchuldigſten Handlungen. 
Noch nie hat eine Polizei eine Revolution verhindert. Wie 
leicht artet ſie dagegen in Angeberei, in Verleumdung aus! 
Am Ende laſtet ſie nur auf dem ehrlichen und rechtlichen Manne, 
nicht auf dem Schurken, der ſich ihr, unbekümmert um die 
Mittel, die er wählt, zu entziehen weiß. Trotz der Strenge 
des läſtigen Paßweſens fanden doch Tauſende von Profes- 
seurs en barricades den Weg nach Wien und Mailand. Die 
Polizei kannte die Namen aller Häupter der Verſchwörung 
(wenigſtens in Mailand) — iſt einer derſelben verhaftet? iſt 
einer der gerechten Strafe überliefert worden? Wozu wurden 
alſo ſo große Summen jährlich auf dieſen Zweig verwendet? 
wozu der Haß des Volkes aufgeregt? 

Nicht beſſer verhält es ſich mit der Cenſur. Gewiß wird 
niemand uns zu beſchuldigen wagen, daß wir ein Lobredner 
der unbedingten Preßfreiheit und ihrer Zügelloſigkeit ſind. 
Wir wiſſen, daß am Ende das ganze Elend, das unſere 
heutige Zeit drückt, ſich darauf zurückführen ließe. Allein 
dieſes Uebel war ſo mächtig geworden, daß es mit bloßer 
Strenge und Unterdrückung allein nicht mehr bekämpft werden 
konnte, und die öſterreichiſche Regierung würde mit etwas 
mehr Toleranz und verſtändigen Repreſſivgeſetzen mehr erreicht 
haben, als durch Unduldſamkeit. Ueberdieß ward die Cenſur 
oft durch Beamte geübt, die weder den Inhalt noch die 
Sprache des zu cenſirenden Buches verſtanden, und es gingen 
daraus oft höchſt komiſche Mißgriffe hervor, die aber nichts— 
deſtoweniger veratorifch für denjenigen waren, den fie 
trafen. Darüber könnten wir allerdings manche ſelbſt lächer— 
liche Thatſachen aufführen. Wenn wir aber die Klagen 


38 


Italiens über Polizei und Cenſur als begründet gelten laſſen 
wollen, jo iſt es doch eine Ungerechtigkeit, wenn der Ita⸗ 
liener ſich in dieſem Bezuge beſonders und mehr als An— 
dere gedrückt glaubte. Dieſe beiden Gebrechen laſteten mit 
gleicher Schwere auf der ganzen Monarchie; ſie waren Folge 
eines Regierungsſyſtems, das die nahende Gefahr ahnte und 
ihr mit jedem ihm zu Gebot ſtehenden Mittel entgegentreten, 
aber bei der Achtung, die man vor den Geſetzen hatte, doch 
keine abſolute Gewaltmittel anwenden wollte. Denn als der 
Augenblick zum Handeln gekommen war, ſank die Macht der 
Polizei. Sie ward von der politiſchen Behörde nicht unter⸗ 
ſtützt, die militäriſche aber ward durch beide Behörden gelähmt, 


ſo lange nicht der erſte Kanonenſchuß ein Loch in dieſes pa⸗ 


pierene büreaukratiſche Gewebe geſchoſſen hatte. Wir müſſen 
hier jedoch der Polizei die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ſie in Italien mit aller nur möglichen Schonung verfuhr 
und nicht mehr Härte in ihre Maßregeln legte, als ihr eben 
die Noth gebot. Wer die zahlloſen und unverſchämten Heraus⸗ 
forderungen ſah, die man ſich gegen dieſe Behörde erlaubte, 


mußte oft die Langmuth bewundern, mit der ſie zu Werke ging. 


Zwiſchen den Verfaſſungen der deutſchen und italieniſchen 
Provinzen war, wie aus dem Geſagten hervorgeht, ein großer 
Unterſchied. Der Italiener aber beging aus nationaler Eifer⸗ 
ſucht und Antagonismus den großen Irrthum, daß er bei 
dem Vergleiche, den er über ſeine Lage anſtellte, ſich ſtets als 
den Unterdrückten und Zurückgeſetzten anſah. Mit einiger 
Würdigung der Verhältniſſe der deutſchen und italieniſchen 
Zuſtände konnte es dem Italiener nicht entgehen, daß er ſich 
in einem entſchiedenen Vortheil befand. Die italieniſche Mu⸗ 
nicipalverfaſſung, das Conſcriptionsgeſetz, die Erhebung und 
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Vertheilung der Steuern waren dem unendlich vorzuziehen, 
was dießfalls in den übrigen Provinzen als Norm galt. 
Aber es liegt in der Natur des Menſchen, das, was er be— 
ſitzt, gering zu achten, und ohne Prüfung den Mitmenſchen 
zu beneiden, der bei näherer Betrachtung wahrlich nicht be— 
neidet zu werden verdient. Der italieniſche Adel, im Beſitz 
ſeines großen und reichen Grundeigenthums, das er auf die 
einfachſte Art von der Welt verwaltete, beneidete den deut⸗ 
ſchen um ſeine Feudalrechte, und wahrlich mit Unrecht, das 
hat die Zeit bewieſen. Da in Italien geſetzlich kein Unter: 
ſchied der Stände beſtand, ſo war der italieniſche Adel der 
Conſcription unterworfen, während ſich der deutſche Adel der 
Ausnahme von der Conſcription als eines Privilegiums 
erfreute. Wir geben zu, daß hierin faſt eine Ungerechtigkeit 
lag. Allein die Regierung konnte die ſehr mangelhaften 
deutſchen Conſcriptionsgeſetze auf Italien nicht anwenden, und 
am Ende war es doch eine bloße Geldfrage B denn es ſtand 
jedem frei, ſich erſetzen zu laſſen, was der Adel auch ohne 
Ausnahme that. Allerdings hätte der deutſche Adel einem 
Vorrechte entſagen ſollen, das man im Alterthum und der 
Mittelzeit eine Schmach genannt haben würde; allein er glaubte 
durch freiwilligen Militärdienſt ſeiner Staatsbürgerpflicht eben⸗ 
falls Genüge leiſten zu können. Wir theilen dieſe Anſicht 
nicht, denn wenn die Armee eben ſo viele tapfere Soldaten, 
als das Haus Lichtenſtein Söhne zählt, ſo war doch dadurch 
der Uebelſtand nicht beſeitigt, daß man ſich geſetzlich einer 
Pflicht entheben ließ, die mit der Entſtehung, mit der Be— 
ſtimmung und der Würde des Adels unzertrennlich verbunden 
war. Beſaß der italieniſche Adel keine Privilegien, ſtand er 
in dieſem Bezuge, in ſeiner Idee, dem deutſchen nach, ſo hat 
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er nun auch den Berluft keines derſelben zu beklagen. Die 
Revolution hat ihm keine Verluſte zugezogen, als diejenigen, 
die er ſich etwa ſelbſt als thätiger Theilnehmer daran zu⸗ 
ſchreiben muß. Der deutſche und ungariſche Adel wollten 
ſich auf Unkoſten der Krone Popularität erwerben und ihre 
Vorrechte erweitern; ſie haben es mit dem Verluſte aller 
ihrer bisherigen Privilegien bezahlt. Das muß früher oder 
ſpäter das Loos aller privilegirten Stände ſeyn, die ſich von 
der Quelle ihrer Vorrechte trennen wollen. Die italieniſche, 
die ungariſche Revolution ſind ohne Widerrede das Werk des 
Adels, die deutſche Revolution nicht; hier war der Adel nur 
die Pfote, womit der Affe die Kaſtanien aus dem Feuer zog. 
— Wir kehren zum Gange der Ereigniſſe zurück. 

Louis Philipp gewann nach und nach immer mehr Fe⸗ 
ſtigkeit. Er ſiegte über alle Straßenaufſtände. Seine Dynaſtie 
ſchien feſtgewurzelt im Boden Frankreichs. Das Vertrauen 
zu den Zuftänden Frankreichs kehrte zurück. Die Kabinette 
fingen an wieder zu entwaffnen. So ward denn auch die 
bedeutende Heeresmacht, die Oeſterreich in Italien zuſammen⸗ 
gezogen hatte, allmählig geſchwächt. Wir fühlen ſehr wohl, 
von welch unendlicher Wichtigkeit Rückſichten der Staatsöko⸗ 
nomie für das Wohl der Staaten ſind; wenn ſie aber ſo 
weit gehen, wie das in jener Epoche der Fall war, die der 
Revolution vorausging, ſo werden ſie verderblich, ſtatt ſegen⸗ 
bringend. Während man für öffentliche Bauten aller Art 
große Summen ausgab, und keine Schwierigkeiten bei der 
Anlage von Eiſenbahnen kannte, kargte man bei der Wehr⸗ 
kraft der Monarchie; für das Befeſtigungsſyſtem, beſonders 
Italiens, geſchah wenig oder gar nichts. Es gehörte die 
Zähigkeit des Feldmarſchalls dazu, wenigſtens den Bau 
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Verona's ſo weit zu bringen, daß es Vertheidigungsfähig⸗ 
keit erhielt. Seinen dringenden Vorſtellungen ſetzte man den 
techniſchen Gemeinplatz entgegen, daß es nur ein Place de 
moment werden ſollte. Ein Place de moment, ja wohl! aber 
was für ein Moment war das, als der Feldmarſchall dort 
ſeine zerſtreuten Kräfte ſammelte, um von hier aus die Re— 
volution zu beſiegen, oder ſich mit ſeiner Armee unter den 
Trümmern Verona's zu begraben ſchwur! Wir werden Ge 
legenheit haben, auf die am urſprünglichen Befeſtigungs⸗ 
entwurfe aus Erſparungsrückſichten vorgenommenen Verſtüm⸗ 
melungen zurückzukommen. 

Obgleich bei dem Fortbeſtand der ſehr freundſchaftlichen 
Verhältniſſe zwiſchen Wien und Turin die Ruhe Oberitaliens 
geſichert ſchien, und durch das energiſche Einſchreiten Oeſter⸗ 
| reichs in Mittelitalien auch die römischen Staaten und Tos⸗ 
kana vor der Hand keine Beſorgniſſe einflößen konnten, ſo 
ſuhr doch der Feldmarſchall in einer Art von inſtinktmäßigem 
Vorgefühle fort, ſeine Armee durch mancherlef Verbeſſerungen 
für den möglichen Fall eines Krieges vorzubereiten. Er führte 
ein unausgeſetztes Syſtem von praktiſchen Feldübungen ein, 
er nahm Verbeſſerungen in den taktiſchen Vorſchriften der 
verſchiedenen Waffen vor. Oft zog er ſich das Mißfallen 
Wiens zu, oft kämpfte er mit den politiſchen Behörden; aber 
das ſtörte ihn nicht, er änderte die Form, kehrte aber immer 
wieder zu ſeinem Zwecke zurück, den er mit raſtloſer Thätig⸗ 
keit verfolgte. Die Armee, wohl wiſſend, daß er ihren Ruhm 
und ihr Beſtes bezweckte, liebte ihn, gerne unterzog ſie ſich 
jeder Entbehrung; die Opfer, die er von ihr forderte, wußte 
er auf alle mögliche Weiſe zu erleichtern, fein freundliches, ſorg— 
ſames Weſen, welches jede Art der dem Soldaten ſo verhaßten 


militäriſchen Plackerei und Kleinigkeitskrämerei ausſchloß, ge 
wann ihm die Herzen der Soldaten; er ſchuf ſich das Heer 
ſelbſt, mit dem er einem Angriff Italiens, verſtärkt durch 
Tauſende von Abenteurern aller Nationen, widerſtehen und 
Oeſterreichs bedrohte Herrſchaft neu gründen ſollte. 

Im Jahr 1838 erſchien der Kaiſer Ferdinand in Italien 
und ließ ſich im Dome zu Mailand die Longobardenkrone auf 
das Haupt ſetzen. Er ertheilte eine Menge Gnadenbezeigungen, 
erließ eine Amneſtie, und es ſchien einen Augenblick, als ob 
dieſer großartige Akt der Anerkennung nationaler Selbſtſtän⸗ 
digkeit Italiens eine Beſſerung in dem öffentlichen Geiſte, 
eine Annäherung der beiderſeitigen Nationalitäten hervorrufen 
werde. Wer aber Italien länger zu beobachten und zu ſtu⸗ 
diren in der Lage war, der erkannte unter dieſem Gepränge, 
unter dieſer Schauſtellung feenartiger Beleuchtungen und er⸗ 
heuchelter Freudenbezeigungen nichts als eine Maske, unter 
der man nur ſeine Plane zu verbergen ſuchte; denn noch 
waren die Empörungspläne nicht gereift, noch war das Netz, 
das die Häupter der geheimen Geſellſchaften über Italien, 
Frankreich und Deutſchland gezogen hatten, nicht feſt genug 
geknüpft, erſt mußte der Julithron geſtürzt werden, ehe man 
es wagen durfte, mit ſeinen Abſichten hervorzutreten. Kaum 
war das Geräuſch der Krönungsfeierlichkeiten verſtummt, kaum 
hatte der Kaiſer Italien verlaſſen, ſo trat der alte Geiſt in 
deſto grellerem Gegenſatze wieder hervor. | 

Die Art gemüthlicher Gefelligfeit, die der Deutſche liebt, 
liegt nicht im Charakter des Italieners. Er zieht das öffent⸗ 
liche dem häuslichen Leben vor. Seine Tummelplätze ſind 
das Theater, der Corſo, die Kaffeehaͤuſer. Wir wollen dar⸗ 
aus keineswegs einen nachtheiligen Schluß auf fein Gemüth 


ziehen, im Gegentheil hat der Italiener viele häusliche Tu— 
genden, die ſeinem Charakter Ehre machen; er iſt ein guter 
Familienvater, das Verhältniß zwiſchen Herrn und Diener iſt 
oft wahrhaft patriarchaliſch. Es gibt Familien, in denen 
Diener von Generation zu Generation fortleben, und mit 
denen gewiſſermaßen ein Familienband beſteht. Dennoch aber 
öffnet. der Italiener nicht gerne fein Haus dem Fremden, er 
will in ſeinem Innern nicht genirt ſeyn. Die Sitten und 
Gewohnheiten des Menſchen unterliegen den Einflüſſen des 
Klima. Den Italiener lockt ſein heiterer Himmel in das 
Freie, während der trübe Himmel des Nordens den Nord— 
länder in das trauliche Zimmer treibt. Wenn daher zwiſchen 
Deutſchen und Italienern kein enger vertraulicher Umgang be- 
ſtand, ſo iſt dieſes nicht allein der nationalen Antipathie zu⸗ 
zuſchreiben, vieles kommt auf Rechnung der Sitte. Dennoch 
aber ward bald nach der Krönung eine größere Trennung 
zwiſchen den beiden Nationalitäten bemerkbar, die ſchwachen 
geſellſchaftlichen Bande, die bisher noch beſtanden hatten, 
lockerten ſich immer mehr, man bemerkte in dem Gemüthe 
des Volkes eine Unruhe und es konnte dem aufmerkſamen 
Beobachter nicht entgehen, daß das politiſche Getriebe eine 
andere als die bisherige Richtung nehme, daß dieſes Weſen 
ſich ausbreite und eine Ausdehnung gewinne, die es bisher 
nicht gehabt hatte. Die mittleren, die untern Schichten des 
Volkes waren bis dahin noch frei geblieben, jetzt ergriff aber 
auch ſie der Schwindel. Daß dieſer Zuſtand nicht dauern könne, 
daß es zu einem Ausbruch führen müſſe, war zu klar, als 
daß man nur einen Augenblick daran hätte zweifeln können; 
wie weit jedoch das Gift ſchon in den Organismus der Ge— 
ſellſchaft gedrungen war, das war natürlich ein Geheimniß, 
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und die davon Ergriffenen konnten ſich ſelbſt noch nicht Rechen⸗ 
ſchaft davon geben. Mazzini, der Hoheprieſter der Revolution, 
ſah ein, daß die vereinzelten, theilweiſen Empörungsverſuche 
nimmer einen Erfolg gegen Oeſterreichs Macht haben würden, 
daß dieſe Macht ſie nie aufkommen laſſen werde und könne; 
er änderte nun ſeine ganze Taktik. Sollte die Vereinigung 
Italiens unter Einem Haupte oder Einer Staatsform möglich 
ſeyn, ſo mußten alle Angriffe nunmehr allein gegen Oeſter⸗ 
reich gerichtet und hiezu ganz Italien in Einem Gedanken 
vereinigt werden. Die Ausführung dieſes großartigen Pro⸗ 
jektes, das wir allein dem erfindungsreichen Kopfe Mazzinis 
zuſchreiben, erforderte Zeit, Geld und günſtige Umſtände. 
Das eine fand er in dem Reichthum ſeiner Landsleute, das 
andere in dem Sturze Louis Philipps. Es gab damals zwei 
politiſche Parteien in Italien, die die Vereinigung und Be⸗ 
freiung (wie ſie es nannten) ihres Landes auf ſehr verſchie⸗ 
denen Wegen erſtrebten. Die eine, mit dem Phantaſten 
Gioberti als Führer, wollte eine Art föderaliſtiſcher Vereini⸗ 
gung mit dem Papſte an der Spitze; die andere, wenn nicht 
die mächtigere, doch an Verſtand überlegene, ward von Mazzini 
geleitet. Sein Syſtem war einfach der Sturz aller italieniſchen 
Regierungen und an ihrer Statt eine mächtige Republik; dazu 
wählte er um der Größe der Erinnerungen willen die Wieder⸗ 
herſtellung der römiſchen. Vorerſt ließ er aber Gioberti ſeinen 
Träumereien ruhig nachhängen. Er wußte zu wohl, daß der 
Sturz der der Demokratie ſo gänzlich verfallenen Regierungen 
ihm ein Leichtes ſeyn werde. Wir werden im Laufe dieſer 
Erzählung dafür bald in dem Schickſal des Papſtes und 
des Großherzogs von Toskana den Beweis finden. Mazzini 
ſtand in engſter Verbindung mit den Demokratenführern aller 
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europäiſchen Staaten, er hatte ſeine theuren Freunde in Peſth, 
in Prag, in Wien, in Berlin, wie in Paris und Lon⸗ 
don. Er fing an ſich zu einer wirklichen Macht zu er⸗ 
heben. Wir haben erlebt, daß er einem mächtigen Miniſterium 
im ſtolzen England ernſte Verlegenheiten zu bereiten wagen 
durfte. Die Rolle dieſes Mannes iſt noch nicht ausgeſpielt, 
mögen die Regierungen aufmerkſam auf ſein Treiben ſeyn. 
Wir halten ihn für einen der bedeutendſten Feinde, den die 
geſetzliche Ordnung jemals gehabt hat. 

Eines der gefährlichſten Elemente für die Ruhe Italiens 
lag in dem ungeheuren Mißbrauch, den die Schweiz mit ihrem 
Aſylrecht machte. Der ganze politiſche Auswurf Europas fand 
dort eine ruhige Zufluchtsſtätte, dort wurden nicht allein die 
ſchändlichſten Pamphlets gedruckt und Italien und Deutſchland 


damit überſchwemmt, ſondern man rüſtete ſogar förmliche Expe- 


ditionen aus, und machte Einfälle in das Gebiet der angren— 


zenden Staaten. Die Schweiz war zur Rolle eines Raub— 


ſtaates herabgeſunken. Algier ſchadete nur durch Seeräuberei 


dem Handel, und Karl X. entſchloß ſich, die Chriſtenheit von 


dieſer Schmach zu befreien; allein die Schweiz treibt ungeftraft 
das Gewerbe moraliſcher Freibeuterei, wodurch ſie der Ruhe 
Europas zehnmal gefährlicher wird, als alle Raubneſter des 
weiten Oceans. Die großen Staaten Europas, deren Eifer- 
fucht wir dieſes Uebel allein verdanken, laden eine große Ver- 
antwortung auf ſich, daß ſie der Schweiz nicht längſt ſchon 
ein Handwerk legten, das den Liberalismus in ſeiner edleren 
Bedeutung brandmarkt. 

Unter allen Kantonen der Schweiz zeichnete ſich jedoch in 


dieſem Bezuge keiner mehr aus als der Kanton Teſſin. Es 


war ein großer Fehler, daß man im Wiener Congreß es 
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überſah, die Grenzen der Lombardei gegen die Schweiz hin 
beſſer zu ordnen. Der Kanton Teſſin, eigentlich nur ein 
Bruchſtück des Herzogthums Mailand, iſt mit. fägeförmiger 
Grenze wie ein Keil tief in das Herz der Lombardei einge⸗ 
trieben, ſo daß ſeine Ueberwachung faſt eine Unmöglichkeit 
wird. Die demokratiſche Partei hatte dort die Ueberhand be⸗ 
kommen. Zwei Gebrüder Ciani aus Mailand, die ſich im 
Jahr 1821 durch die Flucht den Folgen hochverrätheriſcher 
Umtriebe entzogen, hatten ſich in dem Kanton angekauft und 
das Bürgerrecht erhalten, und waren dort zu ſouveräner Macht 
gelangt. Unter ihrem Schutze begann das unverſchämte Ge⸗ 
triebe; durch ihre Familienverbindungen in Mailand ſtanden 
fie im ununterbrochenen Verkehr mit allen dortigen Unzu⸗ 
friedenen. Die ſchändlichſten Pamphlets, die infamſten 
Revolutionskatechismus wurden dort gedruckt und kiſtenweiſe 
in die Lombardei geſchickt. Waffendepots für den Ausbruch 
der Revolution wurden daſelbſt angelegt. Der Uebermuth 
und Trotz dieſes erbärmlichen Ländchens kannte kein Maß 
und Ziel gegenüber dem lombardiſchen Gouvernement. Es 
wurden mehrmals Zwangsmaßregeln gegen den Kanton an⸗ 
geordnet, aber immer wieder aufgehoben, ohne daß eine 
Aenderung eingetreten wäre. Der Kanton Teſſin war das 
Hauptquartier Mazzinis geworden, hier legte er ſeine Maga⸗ 
zine, hier ſeine Zeughäuſer an, hier holten ſich die Caſatis 
und Borromeos ihre Inſtruktionen. Am Comerſee, in den 
Villen von Vareſe fanden die revolutionären Verſammlungen 
ſtatt. Wenn es ſchwer iſt, auf jener Seite die Verbindungen 
mit der Schweiz zu überwachen, ſo war es doch nicht unmög⸗ 
lich; aber die politiſchen Behörden ſchloſſen abſichtlich ihre 
Augen, und ermuthigten dadurch das revolutionäre Getriebe 


u . A a u de tn DEE 1 


47 


noch mehr. Wären in dem Augenblick, als der Feldmarſchall 
ſiegreich nach Mailand zurückkehrte, nicht die innern Verhält⸗ 
niſſe der Monarchie ſchon ſo zerrüttet geweſen, wir ſind feſt 
überzeugt, daß er auf eigene Fauſt und Verantwortung dieſem 
Kanton eine tüchtige Züchtigung ertheilt haben würde, wozu 
ihm die Flucht Garibaldi's mit ſeiner Horde die erwünſchteſte 
Gelegenheit geboten hätte. 

Statt daß die politiſchen Behörden in dem Maße, als 
das Gift der Empörung weiter um ſich griff, ihre Aufmerk— 
ſamkeit und Kraftentwicklung verdoppelt hätten, ließen ſie in 
ihrer Wachſamkeit nach, man ſchloß die Augen über politiſchen 
Unfug, durch Nachgiebigkeit glaubte man die Herzen gewinnen 
zu können. Außer unläugbarer Schwäche dürfte der Grund 
dieſer Erſcheinung in dem Umſtande zu ſuchen ſeyn, daß der 
Verrath auch bereits einen großen Theil der Behörden ergriffen 
hatte. Die Lage des Soldaten inmitten dieſer Zuſtände war 
eine höchſt ſchwierige. Zog er ſich vom Bürger zurück, fo 
nannte man ſein Benehmen ein feindſeliges, blieb er müßiger 
Zuſchauer des verrätheriſchen Getriebes, ſo ward er ein Mit— 
ſchuldiger; griff er ein, ſo entſtanden Exceſſe, deren Schuld 
man ihm beimaß. 

Die Ereigniſſe eilten unterdeſſen ihrer Entwicklung raſch 
zu. Schon lange hatte der Feldmarſchall die freundlichen Ge— 
ſinnungen des Turiner Kabinets zu beargwohnen angefangen 
und auch mehrmals in Wien darauf hingedeutet, aber dort 
nur wenig Beachtung gefunden, weil ſeine Beſorgniſſe mit 
den Freundſchaftsverſicherungen des Turiner Kabinets im 
Widerſpruch ſtanden. Bis jetzt fehlte auch in der That dem 
Turiner Hof jeder plauſible Grund zu einer Spannung in 
ſeinen diplomatiſchen Berührungen mit Oeſterreich; da gab 
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eine an und für ſich höchſt unbedeutende Sache einen will- 
kommenen Anlaß. Piemont hatte in Bezug auf den Salzhandel 
einen Vertrag mit Oeſterreich; letzteres glaubte dieſen Vertrag 
verletzt. Er ward Anlaß zu einem Notenwechſel, und da 
derſelbe zu keinem Reſultate führte, antworteten wir mit einer 
bedeutenden Erhöhung des Einfuhrzolls auf Wein. Dieſer Gegen⸗ 
ſtand hatte zwei Seiten. Für das Venetianiſche, das viele gute 
Weine erzeugt, war die Maßregel ſehr vortheilhaft, denn der 
Lombarde mußte nun von dorther die beſſern Weinſorten holen, 
mit denen er ſeinen leichten Landwein miſcht. Früher geſchah 
dieſes durch piemonteſiſche Weine, denn da Piemont an gutem 
ſchwerem Weine ſehr reich iſt, ſo kaufte der Lombarde trotz 
des Einfuhrzolls ſeine Weine dort wohlfeiler als im Venetia⸗ 
niſchen. Für die Lombardei hatte die Maßregel daher eine 
Vertheurung des Weines zur Folge, eine Folge, die ſich bis 
tief in die untern Schichten der Geſellſchaft fühlbar machte, 
denn in Italien trinkt auch der Aermſte Wein. Für Piemont, 
das jährlich für mehrere Millionen Wein nach der Lombardei 
ausführte, war dieſe Ausfuhr von großem Belang. Dieſer 
unzeitig erhobene Zwiſt erzeugte auf beiden Seiten viel übles 
Blut und ward von Piemont zu ſeinem Vortheile ausgebeutet. 

Der größte Theil des lombardiſchen Adels hat bedeutende 
Beſitzungen in Piemont und bildete daher eine Klaſſe von 
Unterthanen, die keinem der beiderſeitigen Staaten angehören 
und unter dem Titel der ludditi misti eine wahre Zwitterkaſte 
bilden. Wegen der getheilten Lage ihrer Güter waren ſie in 
dieſer Weinfrage ſehr betheiligt. Dieſes für die Lombardei 
ſehr gefährliche und nachtheilige Verhältniß rührt von der 
unglücklichen Abtretung der Lomellina her, wodurch der Tieino 
zur Grenze beider Staaten, und letztere zwar ſchärfer bezeichnet 
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ward, in Bezug aber auf die Verhältniſſe beſonders der großen 
Güterbeſitzer eine Menge Uebelſtände erzeugt wurden. Der 
Mailänder Adel gewöhnte ſich dadurch, im Könige von Sar- 
dinien halb ſeinen Herrn zu erkennen. Man ging häufig nach 
Turin, von wo man bei Hofe mit Aufmerkſamkeit behandelt, oft 
mit Orden ausgezeichnet zurückkehrte. Auch aus dieſem Ver⸗ 
hältniß zog die Revolution großen Vortheil. 

Die piemonteſiſchen Officiere, denen man ſonſt oft und na⸗ 
mentlich am Tiſche des Feldmarſchalls oder des Corpscomman— 
danten Graf Wallmoden begegnete, wurden immer ſeltener in 
Mailand, endlich verſchwanden ſie gänzlich und man erfuhr, daß 
dieſem Verſchwinden ein königliches Verbot zu Grunde liege. 
Dieſes und viele andere Symptome bewieſen, daß die freund— 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die bis jetzt zwiſchen Oeſterreich und 
Piemont beſtanden, einen Stoß erlitten hatten und bei der 
nächſten Gelegenheit in völlige Feindſchaft übergehen dürften. 
Es war nur zu bekannt, wie groß der Ehrgeiz Karl Alberts, 
dieſes abſoluteſten aller Fürſten ſey, wie ſehr er nach einer 
Gelegenheit ſich ſehnte, bei welcher er die vermeintlichen Feld— 
herrntalente entwickeln könnte, die er ſich zutraute. Die Ver- 
einigung der Lombardei und Venedigs mit Piemont würde 
dieſes Land nicht allein zum mächtigſten Staate in Italien, 
es würde ihn faſt zu einer europäiſchen Großmacht erheben, 
und dann wäre allerdings die Verwirklichung einer italieniſchen 
Einheit kein leerer Traum mehr. Dieſen lockenden Gedanken 
wußte man Karl Albert angenehm zu machen; um dieſes 
Preiſes willen durfte man auf ſeinen Beitritt rechnen. Ihm 
opferte er ſeine Grundſätze, ihm die Heiligkeit der Verträge, 
ihm ſeine Fürſtenehre. Vergebens wird ſich Italien bemühen, 


Karl Albert Bildſäulen zu ſetzen, vergebens ihn als den 
Erinnerungen. 1. 4 
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Märtyrer der italieniſchen Freiheit beſingen, den Vorwurf 
des Verraths und Treubuchs wird es nicht aus der Ge— 
ſchichte verwiſchen. Die Revolution fühlte wohl, daß ſie eines 
Heeres bedürfe, um welches die beabſichtigte Volksbewaff⸗ 
nung ſich gruppiren könne, und dieſes Heer konnte kein 
anderes als das piemonteſiſche ſeyn. Alles was einer Revo⸗ 
lution zum mächtigen Stützpunkt dienen kann, fand ſich in 
Piemont vor, ſtarke Feſtungen, gefüllte Zeughäufer, ein 
wohlgeordnetes, und wir können ihm dieſes Zeugniß nicht 
verſagen, tapferes Heer, ein gebildetes, aus den beſten Fami⸗ 
lien des Landes gewähltes Officiercorps, mit nicht unfähigen 
Generalen, unter dem Befehl eines ehrgeizigen und kriegs⸗ 
luſtigen Königs, den die Phantaſie des Italieners bald zum 
Befreier und Schwerte Italiens ſtempelte. Aber dem piemon⸗ 
teſiſchen Heere gingen trotz des blendenden Aeußern doch die 
Haupttugenden des Soldaten ab, nämlich eine ſtrenge Dis⸗ 
ciplin, der blinde Gehorſam, der nie nach dem Warum fragt, 
die Liebe des Soldaten zu ſeinem Regiment und ſeiner Fahne, 
und endlich das freundliche, innige Band, das Soldat und 
Führer mit einander verknüpft. Der Mangel dieſer Soldaten⸗ 
tugenden lag in dem den preußiſchen Inſtitutionen nachge⸗ 
bildeten Conſeriptionsſyſtem. Es iſt wahr, der Italiener iſt 
ſchnell zum Soldaten abgerichtet, das heißt, er lernt in ver⸗ 
hältnißmäßig kurzer Zeit exerciren, marſchiren und ſelbſt manö⸗ 
vriren, aber darum iſt er noch kein Soldat, er hat noch 
keinen echten Soldatengeiſt eingeſogen; dazu bedarf der Ita⸗ 
liener und, wir behaupten, auch der Deutſche mehr als vier⸗ 
zehn Monate. Das Beſtreben kleiner Staaten, große Armeen 
zu erhalten, die mit ihren ſonſtigen Kräften im Mißverhaͤltniß 
ſtehen, erzeugt immer ſolche unſtichhaltige Theorien. 
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Hätte Karl Albert eine aus alten tüchtigen Soldaten 
beſtehende Armee von 50,000 Mann ſtatt der 140,000 Mann, 
die er beim Wiederbeginn des Feldzuges von 1849 auf die 
Beine brachte, uns entgegengeführt, er würde keine ſolche 
Niederlagen erlitten haben. 

Der Feldmarſchall, der die Verbindungen und Wallfahrten 
der Mailänder Revolutionspartei nach Turin kannte, und 
dem die Lage der Dinge in Piemont Beſorgniſſe einzuflößen 
anfing, machte in wiederholten Berichten darauf aufmerkſam. 
Er bemerkte, wenn man auch dem Könige nicht mißtrauen 
wolle, ſo könnte derſelbe durch den allgemeinen Volkswillen, 
durch ſeine Armee zu einem Treubruch gezwungen werden; er 
bewies, daß die ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräfte bei 
zahlreichen und großen Beſatzungen der Aufgabe nicht ge⸗ 
wachſen wären, die ihm möglicherweiſe bevorſtehen dürfte. 
Er fordert die Proviantirung der Feſtungen, er ſchlug forti⸗ 
fikatoriſche Maßregeln vor; doch alles umſonſt, die Geld— 
erſparungspartei hatte die Oberhand in Wien gewonnen. Noch 


gab es eine einflußreiche Partei, die ſich mit ihrer Kenntniß 


Italiens brüſtend, eine Volkserhebung für eine Chimäre erklärte, 
und ſo weit ging, den Feldmarſchall erheuchelter Schwarzſeherei 
anzuklagen; er verlange, ſagte man, nur Verſtärkungen, um 
ſeine Liebhaberei für Manöver befriedigen zu können. Die 
Berichte der politiſchen Behörden, die ſich nicht gerne in ihrer 
Ruhe ſtören ließen, unterſtützten dieſe Sprache; ſo geſchah 
nichts und das Wenige, was etwa geſchah, war durchaus 


unzureichend. 


Man hat oft dem Fürſten Metternich Vorwürfe gemacht 
und ihn als die Urſache dieſer Energieloſigkeit angeklagt. 


Wir ſind nicht dieſer Anſicht, wir glauben im Gegentheil, 
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daß er der einzige Miniſter war, der die gefahrdrohende Lage 
erkannte. 

Oeſterreich hatte nie Minifter a la Richelieu gehabt, und 
wird ſie hoffentlich auch nie haben, die die ganze Macht der Krone 
abſorbiren, die deſpotiſch, und wenn es ſeyn muß, auch blutig 
regieren. Fürſt Metternich hatte ohne Zweifel eine einfluß⸗ 
reiche Stimme im Rathe ſeines Monarchen, allein er war 
nichts weniger wie allmächtig. Er leitete Oeſterreichs äußere 
Politik, wie er einſt die Europas geleitet hatte, aber auf die 
übrigen Miniſterien hatte er keinen direkten Einfluß. Er 
hatte im Gegentheil mächtige Gegner, die ihm ſeine eigene 
Stellung oft erſchwerten und ihn mehr wie einmal zwangen ſeine 
eigenen Ueberzeugungen fallen zu laſſen. Er iſt mit Würde 
vom Schauplatze abgetreten, was nicht alle von ſich ſagen 
können; mit Würde trägt er nun das freiwillig gewählte Exil. 
Wir hoffen aber, daß er ſein müdes Haupt einſt in dem 
Lande wird zu Ruhe legen können, dem er fo lange und fo 
große Dienſte geleitet hat. Möge er ſich in ferner Verban⸗ 
nung dieſe Huldigungen eines alten Soldaten gefallen laſſen!! 

Unterdeſſen eilten die Ereigniſſe ihrer Entwicklung raſchen 
Schrittes entgegen. Die Kluft zwiſchen den beiden Nationa⸗ 
litäten erweiterte ſich täglich. Alte Bekannte trennten ſich von 
einander, vermieden ſich bei der Begegnung zu grüßen. Der 
Italiener verſchloß ſein Haus dem Deutſchen gänzlich, alte 
treue Diener wurden entlaſſen, weil ſie Deutſche waren. Das 
ſchöne Geſchlecht, ſich wie immer in Extravaganzen gefallend, 

Als wir dieſe Zeilen ſchrieben, ſchien der Zeitpunkt noch weit ent⸗ 
fernt, der dem Fürſten die Rückkehr nach Wien geſtatten würde. Da ſich 
nichts in unſern Geſinnungen geändert hat, ſo glauben wir auch nichts in 


unſern Worten ändern zu ſollen. Wir fügen nur die Bemerkung bei, daß 
es uns freut, unſere Wünſche ſo bald in Erfüllung gegangen zu ſehen. 


— 
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und durch den Unterrock gegen den Degen oder die Piſtole 
geſchützt, zeichnete ſich (es thut uns leid, daß wir gerade 
kein galanteres Wort finden) in Unarten aus. Die Officiere 
zogen ſich von allen Gattungen geſellſchaftlicher Unterhaltungen 
zurück. Selbſt der Hof war von dieſem Benehmen nicht un— 
berührt. Man erſchien nicht mehr bei Hof. Um keinen An— 
laß zu ſolcher Verletzung ſchuldiger Achtung zu geben, ſtellte 
er ſeine gewöhnlichen Feſte ein. 

Mit dieſem Benehmen verband man ein einſtudirtes, in 
dieſer Stunde noch fortdauerndes Einſchüchterungsſyſtem. Jeder, 
der nur wagte auf der Straße ein Wort mit einem Deutſchen 
zu reden, oder von dem man wußte, daß er einen Deutſchen 
in feinem Haus ſah, empfing ſogleich einen Drohbrief. Da— 
durch ſchüchterte man dergeſtalt alles ein, daß niemand mehr 
wagte, auch nur die leiſeſte Verbindung mit einem Deutſchen 
zu unterhalten. Dieſe Drohbriefe gingen ohne Zweifel ſämmt— 
lich aus dem ſogenannten Jokeyclub hervor, der ſeine Sitzungen 
im Café Cova hielt und aus dem ganzen Adel Mailands 
beſtand, worin aber nach den neueren Theorien die Jugend 
das große Wort führte. Der eigentliche Herd der Verſchwö⸗ 
rung befand ſich indeſſen im Schooße der Municipalcongregation 
mit dem Podeſta Conte Caſati an der Spitze. Dieſer Mann 
beſaß das beſondere Vertrauen des Vicekönigs und war bereits 
zum drittenmale in ſeiner Charge als Podeſta von Mailand 
beſtätigt worden. Bekanntlich erfolgt die Ernennung des 
Podeſta immer auf drei Jahre. 

Zu den thätigſten Revolutionären gehörte der Graf Bor— 
romeo, erſt kürzlich vom Kaiſer zum Ritter des goldenen 
Vließes ernannt. Die Familie Borromeo war ſtets von un— 
ſerem Hofe ausgezeichnet worden und konnte auf die höchſten 
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Stellen Anſpruch machen, wenn ſie ſich dem Staatsdienſt hätte 
widmen wollen. Im Hauſe des Grafen fanden ununterbrochen 
Verſammlungen ſtatt, die ſelbſt vom ſchönen Geſchlecht zahlreich 
beſucht wurden. Dieſem zur Seite ſtanden die Conventikel 
im Hauſe des Principe, oder richtiger der Principeſſa Pio, 
ſpaniſchen Urſprungs, durch Heirath dem Hauſe Borromeo 
verſchwägert. Das ſchöne Geſchlecht ſpielte überhaupt in dieſer 
Revolution eine große Rolle, ſtand aber, wie ſich's von ſelbſt 
verſteht, ſeinerſeits wieder unter der Herrſchaft ſchönbartiger 
junger Helden. 

Mailand war, wie natürlich, der Herd dieſer Umtriebe, 
von hier aus gingen die Weiſungen an die Provinzialſtädte. 
Alle Befehle erfolgten mündlich, weil man ſchriftlichen Mit⸗ 
theilungen nicht traute. Ueberall befanden ſich unterlegte 
Stationen. Man ſah dieſe Revolutionsboten mit ſchäumenden 
Pferden in leichten Wägelchen auf den vortrefflichen Straßen 
hin und her fliegen. Die Revolution ſtand ihnen auf der 
Stirne geſchrieben. Man darf nicht glauben, daß die Po⸗ 
lizei das Treiben nicht gekannt habe, ſie war ziemlich wohl 
unterrichtet, allein man geſtattete ihr nicht, mit jener Energie 
zu handeln, die die bereits ſo drohend gewordene Lage der 
Dinge erheiſcht hätte. 

Während ſo die Revolution mit unglaublicher Rührigkeit 
betrieben ward, war, wenn man die zahlreiche Dienerſchaft der 
reichen Familien und die höhere Bürgerſchaft ausnimmt, der 
Ueberreſt des Volkes noch ziemlich unverdorben. Der größte 
Theil der ſogenannten Coloni war ſogar der Regierung an⸗ 
hänglich, bei der er oft Schutz gegen ſeine Dränger fand. 
Hätte die Regierung nicht ſo viel Achtung für das Eigenthum 
beſeſſen, hätte ſie nicht beſorgen müſſen, daß die Scenen ſich 


wiederholen würden, die man in Galizien erlebt hatte, es 
würde ihr nicht ſchwer geworden ſeyn, das Land gegen die 
Städte zu bewaffnen. Dieſes zeigte ſich ſpäter bei dem Er⸗ 
ſcheinen der Piemonteſen; ſie fanden bei ihrem Einfall faſt 
keinen Anhang auf dem Lande, und beklagten ſich bitter, daß 
man ſie über den Geiſt und die Geſinnungen des Landes ge— 
täuſcht habe. Wir wurden bei unſerem Vordringen vom Volke 
wahrhaft wie Befreier empfangen. Das war nicht die Hal⸗ 
tung eines ſchuldbewußten, die Strafe der Sieger fürchtenden 
Volkes; es war die Freude über die Befreiung von einem 
Joche, das man ihm als Freiheit aufgelegt hatte, und das 
ihm binnen vier Monaten mehr koſtete, als feine frühere 
Regierung in einem Jahr. Es war eine Bevölkerung, die 
die Gerechtigkeit und Milde ihrer rechtmäßigen Regierung 
kannte und dieſer vertrauend auf Nachſicht und Vergebung 
rechnete. 

Mit gleicher Thätigkeit arbeitete die revolutionäre Propa⸗ 
ganda in dem übrigen Italien. Hier fanden die Verſchwörer noch 
einen günſtigeren Boden für ihre Umtriebe, weil ihnen die 
Regierungen wenige oder keine Hinderniſſe in den Weg legten. 
Obgleich in keinem dieſer Staaten die Preßfreiheit herrſchte, 
ſo ſtrotzten doch bereits alle öffentlichen Blätter von den feind⸗ 
ſeligſten Artikeln gegen Oeſterreich. Vor allen zeichneten ſich 
Livorno und Genua aus. Daß Piemont bis zu einem völker⸗ 
rechtswidrigen, in der neuern Zeit unerhörten Treubruch ſchreiten 
werde, konnte man allerdings damals noch nicht vorausſehen; 
daß aber Oeſterreich nicht mehr auf daſſelbe rechnen dürfe, 
war bereits jedem klar, der mit einiger Aufmerkſamkeit den 
Gang verfolgte, den dieſes Kabinet ſeit einiger Zeit einge: 
ſchlagen hatte. Am Hofe machte die Partei der italieniſchen 
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Einheit, deren Spitze Piemont bilden ſollte, immer mehr 
Fortſchritte. Karl Albert hatte ihr nicht allein ſchon das 
Ohr geliehen, er war in ihren Netzen bereits ſo tief verwickelt, 
daß ein anderer Charakter als der ſeinige erforderlich geweſen 
wäre, um ſich dieſen Schlingen zu entwinden. Männer wie 
z. B. der alte Feldmarſchall Graf Latour, die ergraut in 
Geſchäften, reich an Erfahrung, das unglückliche Ende dieſes 
grenzenloſen Ehrgeizes vorausſahen, warnten und riethen ver⸗ 
gebens, und zogen ſich zurück, weil ihre Stimme ungehört in dem 
allgemeinen Taumel verhallte. An ihre Stelle traten Neue⸗ 
rer; die Armee war dem König anhänglich und folgte ſeiner 
Politik. Die glänzende Ausſicht auf Beförderung, die ihr 
die Vergrößerung der Monarchie eröffnete, der Ehrgeiz, an 
der Spitze der Vorkämpfer für Italiens Einheit zu ſtehen, 
ſchmeichelte dem Selbſtgefühl, und obgleich es auch eine Partei 
gab, die dieſe Politik nicht theilte, jo ward es doch der ve- 
volutionären Propaganda nicht ſchwer, die Mehrzahl mit fort⸗ 
zureißen. 

So durchwühlt und vorbereitet ſah Italien das Jahr 1846 
herbeikommen, in welchem durch den Tod Gregors XVI. die 
Erledigung des heiligen Stuhles eintrat. Die zum Conclave 
eilenden Kardinäle konnten Rom nicht erreichen, denn ſchon 
auf der Reiſe traf ſie die Nachricht der vollzogenen Papſt⸗ 
wahl. Mit einer in der Geſchichte des Conclave unerhörten 
Eile erfolgte dieſe Wahl; ſie hatte den Kardinal Maſtai Fer⸗ 
retti getroffen. Wir betrachten dieſe Wahl als ein ſicheres 
Zeichen, daß der Liberalismus ſich des Kardinalcollegiums 
bemächtigt hatte; ſonſt läßt ſich ſchwer erklären, wie ſie auf 
einen bis dahin ziemlich obſcuren Kardinal fallen konnte. 
Aber Maſtai gehörte einer liberalen, ja ſelbſt einer dem 
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Papſtthum feindlichen Familie an. Mehrere feiner Brüder, 
wenn wir recht unterrichtet find, waren aus den päpftlichen 
Staaten verbannt. Hätte die revolutionäre Partei in dieſer 
Wahl nicht einen großen Sieg erblickt, ſo ließ ſich der En— 
thuſiasmus nicht erklären, den dieſe Wahl durch ganz Italien 
hervorrief, denn die Antecendentien des neuen Papſtes recht- 
fertigten keineswegs dieſe Ausbrüche eines ungemäßigten Volks⸗ 
jubels. Daß es nicht der Liberalismus Mazzini's, wohl aber 
jener Gioberti's war, der Pius auf den päpſtlichen Thron 
erhob, das verſteht ſich von ſelbſt. Die Politik des Vatikans 
hat ſonſt immer den Ruf der Feinheit beſeſſen, aber ſie iſt 
eben auch ſchon alt geworden; dießmal wenigſtens blieb ſie 
weit hinter ihrem Rufe zurück, und lächelnd mag Mazzini 
auf die alten Herren geblickt haben, die ihm ſo emſig in die 
Hände arbeiteten. Unterdeſſen ſprach man jetzt ſchon laut 
von dem Papſte wie von dem Befreier und Oberhaupt Ita⸗ 
liens. Man trug ſein Bild an dem Halſe, an der Uhr, im 
Armband; man dichtete Hymnen auf ihn und ſang ſie in 
den Theatern ab. Alle Häuſer bedeckten ſich mit dem Viva 
Pio nono, und obgleich dieſes Getriebe beinahe ſchon einen 
aufrühreriſchen Charakter angenommen hatte, ſo konnte man 
es doch ſchwer verhindern, denn es galt ja dem Oberhaupt 
der katholiſchen Chriſtenheit. Der größte Nachtheil aber be— 
ſtand darin, daß nun der Papſt den ganzen Clerus mit ſich 
in den revolutionären Strudel hinüberzog. Die Revolution 
hatte jetzt die Weihe der Religion erhalten; Dio lo vuole, 
war das Motto der Empörung geworden. Der Beichtſtuhl 
entwickelte ſeine ganze Macht. Statt Abſolution ward dem 
noch an ſeiner Pflicht und ſeinen Eiden hängenden Sol— 
daten Fluch und Kirchenbann zu Theil. Ganzen Bataillonen 
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verfagte man die Abſolution im Beichtſtuhle, und der Feldmar⸗ 
ſchall ſah ſich genöthigt, den Commandanten der Corps und 
Regimenter aufzutragen, darüber zu wachen, daß die Truppen 
bei keinen andern Geiſtlichen als ihren Feldcaplanen die 
Andacht verrichteten. Die Revolution, die dieſes Aktenſtück 
zufällig im Büreau der Generaladjutantur fand, hat es durch 
den Druck öffentlich bekannt gemacht. Was dem Einfluß des 
Prieſters im Namen Gottes nicht gelang, das vollendeten 
die Weiber und der Wein. Ihr, die ihr nie gefallen, deren 
Treue feſt wie die Felſen der Berge allen Verſuchungen der 
Hölle und des Paradieſes widerſtanden, habt Mitleid mit 
dem gefallenen Bruder, deſſen Treue zu erſchüttern die mäch⸗ 
tigſten Leidenſchaften geweckt wurden, die das Herz des ſchwa⸗ 
chen Sterblichen beſtürmen. Wenn wir uns genöthigt ſehen, 
bei der Darſtellung der Ereigniſſe in Italien in den Jahren 
1848 und 1849 des großen Einfluſſes zu erwähnen, den der 
Uebertritt des Papſtes zur Partei der italieniſchen Einheit 
auf die Revolution ausübte, ſo ſoll dadurch keineswegs die 
hohe Achtung beeinträchtigt werden, die uns das geiſtliche 
Oberhaupt der katholiſchen Welt und der edle Charakter des⸗ 
ſelben einflößt, worüber es nur Eine Stimme unter allen 
gibt, die ihm ſich zu nähern in der Lage ſind; aber die 
Thaten der Mächtigen der Erde verfallen der Geſchichte; ihr 
ernſter Gang läßt ſich nicht aufhalten. Endlich wiſſen wir 
ja, wie oft der Gerechte in einem Tage irrt. Hat der Papſt 
geirrt, hat er gefehlt, ſo hat er es theuer abgebüßt, und noch 
iſt der Kelch nicht bis auf die Hefe geleert, den er ſelbſt bei 
dem Antritt ſeiner Regierung ſich gefüllt. 

Kaum hatte er ſich am 21. Juni die dreifache Krone 
auf das Haupt ſetzen laſſen, ſo erſchien am 17. Juli ein 
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unbedingtes Amneſtiedekret, welches alle aus was immer für 
einem Grund Ausgewanderten zurückrief. Mehr als 4000 
politiſche Flüchtlinge ſtrömten aus allen Weltgegenden nach 
Italien und überſchwemmten beſonders den Kirchenſtaat, ſo 
wie das angrenzende Toskana und Neapel. Die Handlungen 
des Papſtes übten auf die letzteren Staaten einen ſo unge— 
heuern Einfluß aus, daß die Regierungen derſelben ſich gänzlich 
überflügelt ſahen und als der Revolution vollkommen verfallen 
betrachtet werden mußten. 

Das erſte Beſtreben einer jeden Revolution iſt ſtets, 
ſich Waffen zu verſchaffen, um in der Lage zu ſeyn, den 
Regierungen im Nothfall mit Gewalt die Zugeſtändniſſe ab⸗ 
trotzen zu können, mit deren Forderung man beginnt. Das iſt 
das ABC der Revolution, fo ging es überall und überall ließen 
die Regierungen ſich in dieſer Schlinge fangen. Eine im 
Jahr 1847 durch Mißwachs eingetretene Theurung gab An⸗ 
laß, daß mehrere Städte der Romagna unter dem Vorwand, 
ihre Beſitzungen gegen Plünderung zu ſchützen, ſich ſelbſt be— 
waffneten. Das Drängen um die Errichtung einer National⸗ 
garde ward immer lebhafter, und der Papſt, wahrſcheinlich 
geblendet durch die ungeheure Popularität, die er beſaß, von 
treuloſen Räthen umgeben, konnte keiner Forderung der revo⸗ 
lutionären Partei mehr widerſtehen. Am 5. Juli 1847 erließ 
er das Dekret zur Errichtung einer Guardia Civica. Nach 
dem Inhalt dieſes Beſchluſſes fragte man weiter nicht mehr. 
Alles ſuchte ſich Waffen zu verſchaffen. Der römiſche Staat 
verwandelte ſich in einen weiten Exercirplatz. Die Kardinal⸗ 
legaten ließen ihre neuen Bürgerwachen vor ſich defiliren, und 
es fehlte der ganzen Komödie nicht mehr als ein Julius II. 

Dieſe unklugen Maßregeln, die um ſo höhere Bedeutung 
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hatten, als fie von dem Kirchenoberhaupte ausgingen, brachten 
eine ſchwer zu beſchreibende Aufregung in dem übrigen Italien 
hervor. Zwar war die Preſſe geſetzlich noch nicht befreit, 
allein ſie befreite ſich ſelbſt; die italienifchen Regierungen wagten 
nicht mehr, dieſem ungebändigten Roß einen Zügel aufzulegen. 
Die ganze Preſſe ergoß ſich in den ſchmählichſten Diatriben 
gegen Oeſterreich, kein Mittel der Aufwieglung blieb unver⸗ 
ſucht, und dabei war es ganz unmöglich zu verhindern, daß 
dieſe Blätter den Weg nach dem öſterreichiſchen Italien fanden, 
wo ſie ihr Gift verbreiteten. Das Anſehen des Papſtes, 
ſeine Popularität hatten den höchſten Gipfel erreicht, allein 
fie ging Hand in Hand mit dem Haſſe gegen Oeſterreich. 
Neben einem Lebehoch auf Pius IX. ſtand der Ausruf: Tod 
den Deutſchen! auf den Mauern geſchrieben, und ſelbſt die Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers ward nicht geſchont. Man muß damals Mai⸗ 
land geſehen haben, um den Trotz zu begreifen, den man gegen 
die Regierung an den Tag legte. Dieſe verſuchte dieſem Trei⸗ 
ben wohl einigen Widerſtand entgegen zu ſtellen, aber es fehlte 
allen ihren Maßregeln an Ernſt und Energie; ſie glaubte mit 
dem Strome ſchwimmen zu müſſen, weil ſie dem Sprüchworte 
gemäß das Schwimmen gegen den Strom für unmöglich hielt. 
Ein unglücklicher Grundſatz, wenn es ſich um Volksbewegungen 
handelt. Wir wollen den Mißbrauch, den man mit dem 
Namen und den Verfügungen des Papſtes trieb, nicht ihm 
zurechnen. Wir ſind überzeugt, daß er ihn weder vorausge⸗ 
ſehen noch gewollt hatte. Allein er hätte nicht durch Still— 
ſchweigen ihn gut heißen dürfen. Möglich, daß jetzt ſchon 
eine energiſche Erklärung gegen dieſes Unweſen, wie er ſie 
ſpäter gab, ihn um einige Monate früher aus Rom getrieben 
hätte, aber er wäre dann mit reinerem Gewiſſen geflohen, 
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er hätte fich nicht den Vorwurf machen dürfen, daß er der 
Urheber fo vielen Unglücks geworden. Rief der Papſt da- 
mals ſeine 4000 treuen Schweizer, verbunden mit denjenigen 
Theilen ſeiner nationalen Truppen, denen er trauen konnte, 
nach Rom, ſo mochten ſich immerhin die Städte der Romagna 
bewaffnen; er ſaß ſicher im Vatikan und konnte mit feſter 
Hand jene Verbeſſerungen durchführen, die er ſeinem Volke 
gewähren wollte, ohne ſeine eigene Stellung als Fürſt und 
Oberprieſter zu gefährden, und ohne die Brandfackel der Em⸗ 
pörung nach Italien zu ſchleudern. 

Bekanntlich beſitzt Oeſterreich ſeit dem Wiener Congreß 
das Beſatzungsrecht in Ferrara. Es iſt wahr, daß das Ka⸗ 
binet des Vatikans damals dieſes Recht nicht anerkannt hatte, 
allein der europäiſche Areopag glaubte auf dieſe Proteſtation 
keine Rückſicht nehmen zu müſſen, die ohnehin auch nur pro 
forma und getreu einer ſtets in der römiſchen Politik befolgten 
Taktik geſchehen war. Oeſterreich mußte einige feſte Punkte 
jenſeits des Po beſitzen, weil man einſah, daß es berufen 
ſeyn würde, über die Aufrechthaltung der Ruhe Italiens zu 
wachen. Der römiſche Hof ſelbſt hatte daraus namentlich in 
den Jahren 1821 und 1830 die größten Vortheile gezogen. 
Es lag alſo durchaus in ſeinem Intereſſe, der Ausübung 
dieſes Beſatzungsrechts keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Oeſterreich übte dieſes Recht in ſeiner vollen Ausdehnung. 
Die Garniſon hatte ihre Kaſernen, ihr Spital, der Com⸗ 
mandant feine Wohnung in der Stadt, zwiſchen den beider— 
ſeitigen Regierungen waren Verträge bezüglich der ökonomiſchen 
Behandlung aller dieſer Gegenſtände abgeſchloſſen worden. 
Daraus ſchon ging hervor, daß die römiſche Regierung unſer 
Beſatzungsrecht als eine Thatſache anerkannte, wenn gleich 
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fie zur Wahrung ihrer Landeshoheitsrechte dagegen beim Wie 
ner Congreß eine Verwahrung eingelegt hatte. Erlaubte es 
die Stärke der Truppen in Italien, ſo war Ferrara und 
ſeine Citadelle gewöhnlich mit einem Bataillon beſetzt, und 
dieſes verſah dann, wie es ſich von ſelbſt verſteht, alle der 
Beſatzung einer Feſtung obliegenden Dienſte. Es beſtritt 
ſelbſt die Wache an dem ehemaligen, jetzt noch ſehr feſten 
Palaſt der Herzoge von Eſte, der gegenwärtig die Reſidenz 
des Kardinallegaten bildet. Fanden aber aus ſtaatsökono⸗ 
miſchen Rückſichten Truppenverminderungen in Italien ſtatt, 
ſo wirkten dieſe Maßregeln gewöhnlich auch auf Ferrara. Die 
geſchwächte Garniſon, welche den Dienſt nicht mehr verſehen 
konnte, überließ dann die Beſetzung der Stadtthore der Ab⸗ 
theilung päpſtlicher Truppen, welche traktatenmäßig neben den 
öſterreichiſchen in Ferrara ſtand, oder auch bloß der Finanz⸗ 
wache. Allein der ganze Garniſonsdienſt ſtand immer unter 
dem öſterreichiſchen Commandanten, an den in dienſtlichem 
Bezuge die römiſchen Truppen angewieſen waren. Dieſes 
Verhältniß beſtand vollkommen geordnet viele Jahre und hatte 
nie zu Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben. Mehr wie einmal 
hatten die Kardinallegaten um öſterreichiſche Wachen zum e 
ihrer eigenen Perſon gebeten. 

Die Bevölkerung Ferrara's hat ſich immer durch einen 
aufrühreriſchen Geiſt ausgezeichnet. Dieſe Stadt, die einſt 
hunderttauſend Einwohner zählte, in deren verödeten Straßen 
aber jetzt Gras wächst, hat nun kaum mehr 25,000. Das 
war der verdiente Lohn für die Vertreibung des Hauſes Eſte, 
dem Ferrara ſeinen ganzen Glanz, ſeine Blüthe verdankt. An 
allen Empörungen gegen den heiligen Stuhl nahm es Theil, 
und im Haß gegen Oeſterreich wollte es keiner Stadt Italiens 


63 

nachſtehen. Angriffe und Mordverfuche gegen Soldaten waren 
an der Tagesordnung, die allgemeine Aufregung, die ganz 
Italien ergriffen, war in Ferrara zum höchſten Grade geftei- 
gert worden. Ein gewiſſer Baron Baratelli, der für einen 
Anhänger Oeſterreichs galt, ward bei hellem Tage auf offener 
Straße erdolcht. Die Juſtiz hatte ihre Macht, und was das 
Schlimmſte war, ihren Willen verloren. Unter dieſen Ver⸗ 
hältniffen erſchien das päpſtliche Dekret, welches die Errichtung 
einer Guarda Civica anordnete. Ohne auf den Feſtungs⸗ 
commandanten zu achten, ſchritt man zur Ausführung dieſer 
Maßregel, und im Angeſicht deſſelben organiſirte ſich in der 
Feſtung eine Macht von mehr als dreitauſend Bewaffneten, 
eine Macht, die die Stärke der Garniſon wenigſtens um das 
Dreifache überſtieg. Der Feldmarſchall, von dieſen Vorgängen 
unterrichtet, glaubte die offenbar bedrohte Sicherheit des Platzes 
und ſeiner Garniſon keiner ſolchen Gefahr ausſetzen zu dürfen; 
denn von dem oft erprobten Uebermuth der Stadt Ferrara 
und der Kraftloſigkeit der römiſchen Regierungsbehörden war 
alles zu erwarten. Er verſtärkte die Garniſon und befahl den 
Sicherheitsdienſt nach aller Strenge der Reglementsvorſchriften 
zu ordnen, die Thor⸗ und Hauptwachen durch unſere Truppen 
zu beſetzen, und die Verbindung zwiſchen den verſchiedenen 
Poſten durch Patrouillen und Runden zu unterhalten. 

Kaum war dieſe einfache, hundertmal dageweſene Sicher: 
heitsmaßregel in Vollzug geſetzt, ſo erhob ſich ein Sturm 
durch ganz Italien, der nicht lauter und ſtärker hätte ſeyn 
können, wenn ein öſterreichiſches Heer plötzlich vor den Thoren 
Roms erſchienen wäre. Der Kardinallegat Ciacchi in Ferrara, 
ü ein leidendes Werkzeug in den Händen der Demagogen, un- 
engedent aller im diplomatiſchen Verkehr der Völker üblichen 
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Formen, ließ in Gegenwart, Gott weiß von was für Zeugen, 
und bei offenen Fenſtern von einem notarius publicus einen | 
Proteſt aufſetzen. Dieſes abſurde Aktenſtück verfandte das in 
Geſchäften eben ſo unbehülfliche Staatsſekretariat in alle Welt. 
Die ganze Diplomatie gerieth in Bewegung. An dem Aus⸗ 
druck: la place de Ferrara, wie es in der Wiener Congreß⸗ 
akte heißt, über deſſen Bedeutung kein Zögling der Genie⸗ 
akademie zweifelhaft iſt, zerbrachen ſich die Botſchafter großer 
Höfe die Köpfe. Toskana und Sardinien erklärten ſich für den 
Papſt. Das war der erſte feindliche Schritt, den dieſe beiden 
Höfe gegen Oeſterreich thaten. Die Preſſe ſetzte alle Mäßi⸗ 
gung auf die Seite, offen rief ſie ganz Italien gegen das 
treuloſe, gegen das verhaßte Oeſterreich zu den Waffen. Man 
ging ſo weit, das Zuſammenziehen eines Armeecorps bei Forli 
zu beſchließen, indem man Beſorgniſſe für die Sicherheit Roms 
affektirte; freilich blieb es bei dem Beſchluſſe, aber ſchon war 
den Händen Pius IX. das Scepter entſchlüpft. Er und ſein 
Miniſterium waren nur noch Werkzeuge einer Demogogie, die 
ihre mächtigſten Anhänger in den nächſten Umgebungen des 
Papſtes ſelbſt zählte. | 

In Wien hatte man das Verfahren des Feldmarſchalls 
gutgeheißen. Theils mochte man nicht erwartet haben, daß 
dieſe durchaus in den Befugniſſen des Feldmarſchalls gegrün⸗ 
dete Maßregel einen ſolchen Sturm hervorrufen würde, theils 
wünſchte man in keinen Conflikt mit dem heiligen Stuhle 
verwickelt zu werden, und man mochte ſich immer noch mit 
der Hoffnung täuſchen, daß alle dieſe Verwicklungen ſich noch 
freundlich löſen ließen. Man ſandte den General der Kavallerie, 
Graf Fiquelmont, einen gewandten Diplomaten, nach Mailand, 
der nun gewiſſermaßen der Vermittler der italieniſchen Politik 
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werden ſollte, doch die Zeit friedlicher Ausgleichung war vor⸗ 
über. Die nun ſchon den Kabinetten gefährlich gewordenen 
Verſchwörer wollten keinen Frieden mehr, ſie wollten die Ver⸗ 
treibung Oeſterreichs aus Italien; alles, was nicht direkt zu 
dieſem Ziele führte, ward im voraus verworfen und jede 
Conceſſion, die man jetzt machte, ſteigerte nur den Uebermuth 
der Revolutionsmänner und reizte ihren Widerſtand. 

Zwar kam in den Ferrareſer Wirren eine Art von Ueber⸗ 
einkunft zu Stande, in der Oeſterreich Opfer brachte, die es 
im Gefühl ſeines Rechtes nicht hätte bringen ſollen. Allein 
die Sache hatte überhaupt keine Folgen mehr, die Ereigniſſe 
überſtürzten ſich und Ferrara und Ciacchi's Proteſte traten 
bald in den Hintergrund. b 

In Mailand hatten die Revolutionshäupter dieſe Ferra⸗ 
reſer Zerwürfniſſe auf das Beſte für ihre Zwecke zu benutzen 
gewußt. Den Papſt hatte man zu dem von Oeſterreich ver⸗ 
folgten heiligen Vorkämpfer der italieniſchen Einheit und Frei⸗ 
heit emporgeſchraubt. Ciacchi war, was er ſich gewiß nicht 
träumen ließ, ein Heroe geworden. Radetzky, einer der treue⸗ 
ſten Söhne der Kirche, ſtand wie ihr Verfolger, wie der 
Antichriſt da, denn leicht zu bethören iſt das italieniſche Volk, 
trotz der Geiſtesſchärfe, die man ihm nicht abſprechen kann, 
weil es mehr von ſeinen Gefühlen, wie von ſeinem Verſtande 
beherrſcht wird. Der Deutſchenhaß wuchs von Stunde zu 
Stunde, man ſcheute ſich nicht mehr, ihn öffentlich zur Schau 
zu tragen, man predigte ihn von den Kanzeln, man lehrte 
ihn in den Schulen. Unſere Feder ermüdet, das ewige Einer⸗ 
lei zu wiederholen, ſonſt könnten wir eine Menge von charak— 
teriſtiſchen Zügen und Anekdoten über dieſes Kapitel hier auf— 
zählen, die allerdings an die Grenze des Fabelhaften ſtreifen. 


Erinnerungen. 1. 5 
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Die Häupter der Verſchwörung fingen nun an, einen Schritt 
weiter zu gehen, ſie ſuchten Gelegenheiten zu Volksverſamm⸗ 
lungen und politiſchen Demonſtrationen, theils um das Volk 
daran zu gewöhnen, den polizeilichen und politiſchen Behörden 
zu trotzen, theils weil ſie wohl wußten, daß man ſich nicht 
leicht gegen wehrloſe Volksmaſſen Gewalthandlungen erlauben 
werde. Dieſe Demonſtrationen waren auf eine nachſichtige, 
und, nennen wir es beim Namen, ſchwache Regierung berech— 
net; eine ſtarke würde ſich aufgefordert gefunden haben, kräf⸗ 
tige und energiſche Maßregeln dagegen zu ergreifen. Der erſte 
Anlaß fand ſich in der Wahl eines neuen Erzbiſchofs für 
Mailand. Graf Gaisruck, Kardinal-Erzbiſchof von Mailand, 
war geſtorben. Obgleich ein Deutſcher, hatte er ſich doch bis 
jetzt der allgemeinen Achtung erfreut. Seine Einfachheit, die 
Reinheit ſeiner Sitten, ſeine edle Toleranz hatten ihn bisher 
gegen die Ausbrüche des Nationalhaſſes geſchützt, aber kaum 
hatte er das Auge geſchloſſen, ſo gingen die Unwürdigkeiten, 
die man ſich gegen ihn erlaubte, ſo weit, daß man ſein Grab 
in der Domkirche, wo er nach alter Sitte beerdigt liegt, auß 
die unwürdigſte, ſelbſt die Heiligkeit des Ortes verletzende 
Weiſe beſudelte. 

Braucht es mehr als dieſe Anekdote, um zu beweiſen, 
welch wahnſinniger Haß damals die Revolutionspartei trieb? 
Möchten wir hier die Ueberzeugung ausſprechen können, daß 
kein Prieſter des Domes bei dieſer Unwürdigkeit bethei⸗ 
ligt war. 

Der höchſte Wunſch der Nationalpartei war nun, einen 
geborenen Italiener auf den erzbiſchöflichen Sitz von Mailand 
erhoben zu ſehen. Dieſer Sitz ſteht immer noch in hohem 
Anſehen. Es gab eine Zeit, wo er mit dem päpſtlichen Stuhl 
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räner Macht bekleidet waren. Die Regierung mußte alſo mit 
Recht eine hohe Bedeutung auf die Beſetzung dieſer geiſtlichen 
Würde legen. Dennoch fand ſie, auf die Wünſche des Volkes 
Rückſicht nehmend, keinen Anſtand, einen geborenen Lombarden 
dazu zu beſtimmen. Die Wahl fiel auf den Biſchof Romilli 
von Cremona, der binnen anderthalb Jahren, beſchützt, wie 
man ſagt, von einer einflußreichen Perſönlichkeit in Wien, 
die ihn einſt als Pfarrer im Badeort Trascore kennen lernte, 
von dieſer beſcheidenen Stellung bis zum erzbiſchöflichen Stuhle 
in Mailand emporgeſtiegen war, und dennoch gab er ſich ſo— 
gleich zu einer feindſeligen Demonſtration gegen die Regierung 
her. Es iſt bekannt, daß Friedrich I. die Schlacht von Leg⸗ 
nano gegen die Liga Lombarda verlor, weil Heinrich der Löwe 
ihn im entſcheidenden Augenblick treulos verließ. Dieſe Epi⸗ 
ſode der Geſchichte ward nun auf eine wahrhaft lächerliche 
Weiſe ausgebeutet. Im Hintergrunde lag aber der Gedanke, 
daß die Macht, die den furchtbaren Barbaroſſa beſiegt, auch 
Ferdinand von Oeſterreich die Spitze bieten könne. Der da⸗ 
malige Erzbiſchof von Mailand war einer der thätigſten Be— 
förderer des lombardiſchen Städtebundes geweſen; man bes 
nützte nun den Einzug des jetzigen, um eine Menge gehäfliger 
Anſpielungen auf die dermaligen Verhältniſſe vorzubringen. 
Der Podeſta Caſati, das Haupt der Verſchwörung und der 
thätigfte Förderer aller dieſer Intriguen, durchwühlte die Ar- 
chive Mailands, um das Ceremoniel aufzufinden, das in jener 
fernen Zeit bei dem Einzug der Erzbifchöfe von Mailand bes 
obachtet worden war. Die Regierung, davon unterrichtet, 
machte dieſem Getriebe durch ein Verbot ein Ende. Der 
Einzug fand alſo am 6. September ohne eine Erinnerung an 
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Barbaroſſa ſtatt. Die ganze Stadt fuhr dem Erzbiſchof ent 
gegen, und die Straßen waren ſo voll Menſchen, daß wir 
uns nicht erinnern, ſie in einer langen Reihe von Jahren 
jemals ſo überfüllt geſehen zu haben. Bei einer darauf 
ſtattfindenden glänzenden Beleuchtung fanden auf der Piazza 
Fontana, wo ſich der erzbiſchöfliche Palaſt befindet, An⸗ 
griffe gegen die zur Handhabung der Ruhe und Ordnung 
aufgeſtellte Polizeimannſchaft ſtatt, an denen ſich der junge 
Mailänder Adel betheiligte, und wobei ſich durch ſeine lange 
hagere Geſtalt ein gewiſſer Marco Creppi beſonders aus⸗ 
zeichnete. Es fehlte nicht an aufrühreriſchen Reden und Ge⸗ 
ſchrei. Man verlangte die Entfernung der Polizei, die ſich 
endlich in den biſchöflichen Palaſt zurückzog. Der Erzbiſchof 
erſchien unter großem Jubel, untermiſcht mit Ausbrüchen des 
Haſſes gegen die Regierung, redete das Volk an und ließ ſich 
die ihm dargebrachten Volkshuldigungen gefallen. Der ganze 
widrige Auftritt trug den unverkennbaren Charakter der Verab⸗ 
redung und Vorbereitung. | 

Immer mehr häuften ſich die Symptome einer baldigen 
Schilderhebung, und es wäre nun an der Zeit geweſen, Maß⸗ 
regeln zu ergreifen. Der Feldmarſchall deutete darauf hin, 
er erhielt einige Verſtärkungen, und man beſchloß die Auf⸗ 
ſtellung einer Reſerve bei Görz. Die Polizei verdoppelte wohl 
ihre Wachſamkeit, aber dabei blieb es; auch gegen das nun 
immer offener hervortretende Treiben Caſati's und ſeiner Mit⸗ 
verſchwörer wurden keine Maßregeln ergriffen. Man konnte 
dieſen nicht einmal den Vorwurf machen, daß ſie ihre Plane 
in die Nacht des Geheimniſſes hüllten, ſie trugen ihren Haß 
gegen die Regierung offen zur Schau, ſie verſäumten keine 
Gelegenheit, wo ſie ihn an den Tag legen konnten. 
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Der Club im Café Cova, wo alle dieſe Unternehmungen 
ausgebrütet und in Thätigkeit geſetzt wurden, beſchloß, er⸗ 


muthigt durch die ungeſtraft gebliebenen Demonſtrationen beim 


erzbiſchöflichen Einzug, einen ernſten und geradezu gegen den 
Staat gerichteten Angriff zu wagen. 

Lange hatte die Sitte des Tabakrauchens keinen Eingang 
in Italien finden können, endlich ſiegte ſie aber auch hier, 
und wie der Italiener alles mit Leidenſchaft ergreift, ſo 
kam er in dieſer Sitte dem Deutſchen bald gleich, wenn 
er ihn nicht übertraf. Vom ſechsjährigen Knaben auf der 
Straße bis zur eleganten Dame auf dem Balkon (letzteres 
jedoch ausnahmsweiſe) ſah man Alles mit der Cigarre im 
Munde. Nun iſt aber bekanntermaßen der Tabak ein Mono⸗ 
pol in Oeſterreich. Gegen dieſes Monopol, alſo gegen einen 
Einnahmszweig des Staates, beſchloß man einen Angriff. 

Schon lange hatte man das Gerücht zu verbreiten geſucht, 
daß vom Neujahrstage angefangen nicht mehr geraucht werden 
dürfe. Man hatte dieſes Gerücht, womit ſich das Volk herum⸗ 


trug, als eine jener müßigen Erfindungen betrachtet, deren 


täglich andere auftauchten, oder, weil es gar zu abenteuerlich 
ſchien, nicht geglaubt Maßregeln dagegen ergreifen zu ſollen. 
Eigentlich iſt das Rauchen auf den Straßen polizeiwidrig. 
Dem Soldaten iſt es ganz unterſagt. Bei der großen Vor⸗ 
liebe des Volkes für Cigarren war man indeſſen nachſichtig 
geworden. Das öffentliche Rauchen war, wenn auch keine 
erlaubte, doch eine allgemein geduldete Sache geworden. 

Der Club hatte eine Anzahl von Straßengeſindel erkauft. 
Die Mittagsſtunde des Neujahrstages 1848 war zur Aus⸗ 
führung dieſer Cigarreninſurrektion beſtimmt. Vielen Officieren, 
die damals noch die bürgerlichen Kleider zu tragen berechtigt 
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waren, und mit der Cigarre im Munde auf dem Corſo 
ſpazierten, wurden die Cigarren aus dem Munde geſchlagen, 
ein gleiches widerfuhr allen Civiliſten, die ſich auf der Straße 
zu rauchen erlaubten. Bei dieſen frechen Angriffen auf die 
perſönliche Sicherheit blieb es nicht, man wagte ſich auch an 
Soldaten, und nun kam es, wie begreiflich, zu ernſten Auftritten. 
Der Haupttummelplatz dieſer inſolenten Anmaßung war zwiſchen 
dem Theater della Scala und dem Café Cova, wo die An⸗ 
zettler dieſer Unruhen ihre Satelliten aufmunterten, Geld 
austheilten und ſich an ihrem Werke ergötzten. Eine Menge 
Officiere ſtanden vor einem dort befindlichen Kaffeehaus, 
Cigarren rauchend; dort wagte man ſie natürlich nicht anzu⸗ 
greifen, trennte ſich aber ein vereinzelter Officier, ſo war 
er den Volksbeleidigungen ausgeſetzt. Ein tapferer Officier, 
der jetzt leider nicht mehr iſt, Hauptmann Guſtav Graf 
Neipperg vom Geniecorps, öffnete ſich entſchloſſen mit der 
Cigarre im Mund den Weg durch die Menge, den Helden 
des Clubs trotzig den Handſchuh zuwerfend, den aber keiner 
aufzunehmen wagte. Einige Tage nachher erhielt der Feld⸗ 
marſchall von ſicheren Händen die warnende Mittheilung, 
daß man einen Meuchelmordsverſuch gegen den Grafen Neip⸗ 
perg im Schilde führe; der Feldmarſchall fand ſich dadurch 
bewogen, denſelben als Courier nach Wien zu ſenden, mit der 
Bitte, ihn einige Zeit daſelbſt zurückzuhalten. 

Dieſelben Maßregeln ergriff der Club gegen die Lotterie, 
und trotz der großen Vorliebe des Italieners für das Lotto, 
waren die Lotteriebüreaur verödet. Jeder, der ſich in einer 
Lottocollektur, oder mit einer in einer kaiſerlichen Tabaks⸗ 
fabrik verfertigten Cigarre ſehen ließ, ward für einen Vater⸗ 
landsverräther, für einen Feind Italiens erklärt. Mit Hülfe 
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dieſes Einſchüchterungsſyſtems erreichte man wirklich, was man 
beabſichtigte, denn wenn man auch im Geheimen rauchte oder 
in der Lotterie ſpielte, öffentlich wagte man weder das eine 
noch das andere zu thun. 

Der Soldat, der durch die zahlloſen Beleidigungen, denen 
er ſich ausgeſetzt ſah, im höchſten Grade erbittert und aufge⸗ 
regt war, konnte und wollte ſich nicht dem Machtgebot frecher 
Clubiſten unterwerfen. Nach dem gewöhnlichen Befehlaus⸗ 
geben am 3. Januar gingen die Soldaten, dießmal aber nicht 
vereinzelt, mit Cigarren im Munde aus der Kaſerne. Die 
italieniſchen Grenadiere namentlich hatten in jedem Mund⸗ 
winkel eine Cigarre und blieſen wohlgemuth ihre Dampfwolken 
in die Luft. Bald bildeten ſich Zuſammenrottungen, man 
ſah eine Menge Emiſſäre Geld unter den Pöbel vertheilen. 
Es dauerte nicht lange, ſo ging man von mündlichen Belei⸗ 
digungen zu Thätlichkeiten über, man griff den Soldaten 
förmlich an, man ſchleuderte Steine, Blumentöpfe auf ihn. 
Dieſer machte nun auch ſeinerſeits Gebrauch von ſeinen 


Waffen. Es entſtand ein förmlicher Auflauf. Die Straßen, 


beſonders der Corſo, füllten ſich mit Menſchen. Dolche und 
Meſſer kamen zum Vorſchein, es fanden Verwundungen ſtatt. 
Man glaubte den Ausbruch einer förmlichen Revolution nahe. 
Die Bereitſchaften der Kaſernen rückten aus, die Kanoniere 
ſpannten an, die Kavallerie ſaß auf. 

Zahlreiche Patrouillen durchſtreiften die Stadt. Am 
heftigſten war das Gedränge in der Nähe der Gallerie, wo 
die unter dem Podeſta ſtehende Compagnie der Pompieri 
förmlich aufmarſchirte. Die mit Steinen beworfenen Drago— 
ner, worin der Italiener beſondere Fertigkeit beſitzt, ſprengten 
endlich an und trieben die Volkshaufen auseinander. Einige 
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Menſchen fanden in dieſem Gedränge den Tod, unter andern 
ein penſionirter Appellationsrath Mangagnini, der die Unvor⸗ 
ſichtigkeit hatte, ſich als Friedensſtifter den Dragonern entgegen 
werfen zu wollen, und der Koch des Grafen Fiquelmont, 
ein geborener Franzoſe, als exaltirter Revolutionär bezeichnet, 
der, wie es ſcheint, ſich den Volkshaufen angeſchloſſen hatte. 
Von beiden Seiten gab es Verwundete. Abends gegen zehn 
Uhr war die Ruhe wiederhergeſtellt. Der Podeſta, gefolgt 
von dem Club, begab ſich in den Palaſt Marino, wo Graf 
Fiquelmont wohnte, der in den Hof herabſtieg und nun 
Ohrenzeuge der anmaßendſten Reden über das vergoſſene Blut 
ſeyn mußte. Unglaublich war der Sturm, der ſich gegen den 
Soldaten erhob, denn dieſer mußte nun Urheber aller dieſer 
blutigen Auftritte ſeyn; dieſem Geſchrei ſchloßen ſich ſogar die 

Behörden an. Der Feldmarſchall erhielt vom Gubernium 
ein Schreiben, deſſen Inhalt hätte glauben machen können, 
der Feldmarſchall und ſeine Soldaten ſeyen die Empörer, der 
Podeſta und der Jokeyclub die friedlichen und ruhigen Bürger. 
Man nannte das Rauchen der Soldaten eine Provocirung 
und verlangte deſſen Verbot. Mit Entrüſtung wies der Feld⸗ 
marſchall dieſe erniedrigende Zumuthung zurück. 

Caſati erließ Proklamationen, in denen er Spott der 
Anmaßung beimiſchte; das Volk, ſagte er, habe ein in Ver⸗ 
geſſenheit gekommenes Geſetz wieder in Achtung bringen 
wollen. Von Seiten der Regierung ward mit zahmen, ſanften 
Proklamationen, ſtatt mit dem Belagerungszuſtand geantwortet, 
zum Frieden gemahnt, da die nach Wien berichteten Be⸗ 
ſchwerden ohne Zweifel die gerechte Würdigung und Abhülfe 
finden würden. | 

Der Feldmarſchall feinerfeits verbot nun feinen Officheren 
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das Tragen des bürgerlichen Kleides, damit jede Entſchuldi⸗ 
gung wegfalle, und erklärte geradezu die Revolution als eine 
vollendete Thatſache, er nannte Caſati einen Hochverräther 
und das Haupt der Verſchwörung, er warnte nochmals vor 
Piemont. Wir erinnern uns aus guter Quelle gehört zu 


haben, daß der Feldmarſchall damals ſeine Charge niederzu— 


legen entſchloſſen war, da er ſah, daß er umſonſt irgend eine 
energiſche Maßregel hervorzurufen bemüht ſeyn würde; nur die 
Betrachtung, daß er am Vorabend des unvermeidlichen Kampfes 
dem Kaiſer und Vaterland ſeine lange Erfahrung, ſeine Dienſte 
als Soldat nicht entziehen dürfe, ließ ihn auf dieſen Vor⸗ 


ſatz verzichten. Da es Ein Gedanke war, der die ganze Be 


wegung leitete, und das Loſungswort ſtets von Mailand aus⸗ 
ging, ſo fanden dieſe Tabaks- und Lotterieaufſtände in allen 


Provinzialſtädten einen Wiederhall. Mehr oder weniger er⸗ 


zeugten ſie überall Exceſſe und überall war man bemüht, den 
Soldaten als den Herausforderer und Urheber dieſer Unord— 
nungen darzuſtellen und zu verſchreien. 

Als die Nachrichten von dieſen Unruhen in Wien eintrafen, 
ſchien man einen Augenblick aus der bisherigen Lethargie hervor— 
treten zu wollen. Der Feldmarſchall machte im Allerhöchſten Auf: 


trage in einem am 18. Januar erlaſſenen Generalbefehl den 
Entſchluß des Kaiſers bekannt, ſein lombardiſch-venetianiſches 


Königreich gegen jeden Feind, er komme von außen oder 
innen, vertheidigen zu wollen. Er fügte dieſem Entſchluſſe 
noch einige ernſte Worte bei. Die Wirkung, die dieſe Worte 
des Feldmarſchalls auch beim Soldaten hervorbrachten, war 
außerordentlich. Er fand darin den Ausdruck ſeiner eigenen 
Gefühle. Mit Liebe und Vertrauen blickte er auf einen 
Führer, der ihm verſprochen, die Ehre des Doppeladlers bis 
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auf den letzten Blutstropfen vertheidigen zu wollen. Mit Stolz 
und Selbſtvertrauen erfüllte ihn der Gedanke, daß dieſer 
Führer mit der Revolution nicht in unwürdige Unterhandlungen 
treten werde. Inzwiſchen hatte der Feldmarſchall bei dieſer 
Sprache viel weniger die Aufrichtung des Muthes und Geiſtes 
ſeiner Truppen zum Zwecke, er wußte, daß dieſer im Augen⸗ 
blick der Entſcheidung ihm nicht verſagen werde, ſondern er 
wollte der Revolution offen erklären, was ſie von ihm zu 
erwarten habe. Er wollte ſie warnen, es nicht bis zu einem 
Kampfe mit ihm und ſeinem Heere zu treiben, der blutig und 
verderblich für das Land ausfallen werde. 

Es fanden nun unter dem Vorſitz des Erzherzog-Vicekönigs 
tägliche Conferenzen ſtatt, denen der General der Kavallerie, 
Graf Fiquelmont, der Civilgouverneur und Generalpolizei⸗ 
direktor nebſt dem Feldmarſchall beiwohnten, und deren Zweck 
die Beſprechung jener Maßregeln ſeyn ſollte, die die immer 
drohendere Geſtaltung der Dinge erheiſchen würde. So lange 
man aber nicht die Abſicht hatte, mit Energie und Entſchloſ⸗ 
ſenheit gegen die Revolution aufzutreten, mit einem Worte, 
zu handeln, konnten auch dieſe Beſprechungen zu keinem Re⸗ 
ſultate führen. Es entſteht hier die Frage: ob man überhaupt 
noch den Ausbruch der Revolution hätte hindern können? Wir 
bezweifeln es nach alle dem, was in der politiſchen Welt unter⸗ 
deſſen vorgefallen. Nachdem man in Wien der Revolution 
gewichen war, konnten Unruhen in Italien nicht leicht mehr 
vermieden werden, aber man hätte die Revolution lähmen, ihr 
den Zuſammenhang, die Führung rauben können, wenn man 
ihre, von der Polizei ſehr genau gekannten Häupter mit einem 
Schlage feſtnehmen ließ. Ohne Leitung und Führung wäre 
die Revolution wahrſcheinlich in partielle Aufſtände ausgeartet, 
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und hätte nicht den Charakter der Allgemeinheit angenommen, 
die dann keine andere Wahl mehr als einen förmlichen Krieg 
übrig ließ. 

Eine ſolche Maßregel kam wirklich zur Sprache, und es 
fand eine geheime Zuſammentretung bei dem Gouverneur, Graf 
Spauer, ſtatt, in welcher die Verhaftung einer Anzahl der 
bekannteſten Verſchwörer beſchloſſen und die erforderlichen Maß: 
regeln eingeleitet wurden. Allein noch in derſelben Nacht ward 
dieſe Maßregel wieder zurückgenommen, und es erfolgte nur 
die Verhaftung von drei, wegen ihrer exaltirten Geſinnungen 
zwar übel berüchtigten, aber wegen ihrer Perſönlichkeit höchſt 
unbedeutenden jungen Männern, die nach Laibach gebracht, 
dort mit großer Rückſicht behandelt und dann von unſerem 
unterdeſſen zur Herrſchaft gelangten Revolutionsminiſterium in 
Freiheit geſetzt wurden. f 

Unter beſtändigen propagandiſtiſchen Beſtrebungen und 
Aufreizungen aller Art ſchleppte ſich nun die Zeit bis zum 
8. Februar dahin, an welchem Tage es in den beiden Uni⸗ 
verſitätsſtädten Pavia und Padua zu ſehr ernſten und blutigen 
Auftritten kam. In erſterer Stadt gab der Leichenzug eines 
Studenten Anlaß dazu. Ein Officier begegnete zufällig dieſem 
Zuge in der Hauptſtraße der Stadt mit der Cigarre im Munde. 
Als die Leiche mit der Geiſtlichkeit ſich ihm näherte, blieb er 
ſtehen, um ſie vorüber zu laſſen, nahm die Cigarre aus dem 
Munde und grüßte mit abgezogener Mütze; er ſetzte nun feinen 
Weg ruhig fort, als er plötzlich von den nachfolgenden 
Studenten mit den Worten: fort mit der Cigarre, deutſches 
Schwein! angerufen, ſogleich von allen Seiten umringt ward 
und einer perſönlichen Beleidigung nur dadurch entgehen konnte, 
daß er ſeinen Degen zog. Der dadurch entſtandene Lärm 
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verbreitete ſich bis zum nahen Militärkaffeehaus; die von der 
Gefahr ihres Kameraden unterrichteten Officiere eilten her: 
bei, und nun entſpann ſich ein Kampf, der nicht ohne Ber 
wundungen ablief. Leichenzüge ſollten an dieſem Tage eine 
Rolle ſpielen, denn während dieſer Vorfälle kehrte der Con⸗ 
dukt einer Militärleiche zurück und mußte ſich nun aus einem 
Leichenzug in eine Sicherheitspatrouille verwandeln. Bei 
ſeinem Einſchreiten zerſtreute ſich das zuſammengerottete Volk, 
die Studenten flohen in die nächſten Häuſer, von wo ſie nun 
alles, was ihnen in die Hände fiel, auf die Soldaten ſchleu⸗ 
derten. Die Ruhe ward endlich wieder hergeſtellt, aber der 
Krieg zwiſchen der Bevölkerung und der Garniſon war aus⸗ 
gebrochen. Hauptmann Ferenzi, des Regiments Gyulai, der 
des Abends ruhig und friedlich nach Hauſe ging, erhielt 
meuchlings einen Schuß, der ihn ſchwer im Geſicht ver⸗ 
wundete. ö 

In Padua waren dieſe Auftritte viel ernſter und blutiger, 
und dort, wo die Revolutionsgelüſte der Studenten ſich nicht 
ſo leicht zügeln ließen und die Nachgiebigkeit der Behörden wo 
möglich noch größer war als in der Lombardei, war es bereits 
auf eine volle Empörung abgeſehen. Man begann damit, 
friedliche Leute, die auf der Piazza dei Signori ſpazierten 
und ſtehen blieben, um die Militärmuſik zu hören, zu inſul⸗ ö 
tiren und zu beleidigen. Am Abend kam es zwiſchen ungari⸗ 
ſchen Soldaten und Studenten, welch letztere den erſteren das | 
Rauchen verwehren wollten, zu Schlägereien, und ein Abends 
ruhig heimkehrender Diener eines Officiers ward durch einen 
Dolchſtoß meuchlings ſchwer verwundet. Es fanden zahlreiche 
Studentenverſammlungen ſtatt, und ſie ſetzten die Bewilligung 
durch, ſogenannte Ernanihüte tragen zu Dürfen, welche als 
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ein bekanntes Abzeichen der Revolutionspartei von der Polizei 
verboten waren. Nun gingen ſie in ihren Forderungen weiter, 
verlangten, daß den Soldaten der Beſuch des Kaffeehauſes 
verboten und ſchon Abends um fünf Uhr Zapfenſtreich ge⸗ 
ſchlagen werde. Sie verlangten eine Studentenlegion er⸗ 
richten zu dürfen. Dieſe Forderungen wurden in der Stadt 
bekannt, und ſollten, fo ging das Geſpraͤch, dieſelben von 
den Behörden nicht bewilligt werden, ſo werde man Abends 
losſchlagen. In Erwartung der Dinge, die kommen ſollten, 
hatten eine Menge Menſchen ſich auf die Straßen locken laſſen, 
beſonders in der Gegend der Univerſität, wo die Studenten 
verſammelt waren. Das Militär ſeinerſeits, von dieſen Vor⸗ 
fällen unterrichtet, verſtärkte ſeine Poſten und ließ die Bereit⸗ 
ſchaften ins Gewehr treten. Gegen fünf Uhr Abends brach 
der Aufſtand aus. Auf der Univerſität und dem Dome läutete 
man zum Sturme. Der Hochruf auf den Papſt und Italien, 
der Ruf: Tod den Deutſchen! brüllten durch die Straßen. Zwei 
Officiere, die in die Kaſerne eilen wollten, wurden von 
Pöbelhaufen umringt, man wollte ſie entwaffnen, allein ſie 
gebrauchten ihre Waffen ſo kräftig, daß der Anführer der 
Horde getödtet, mehrere ſeiner Spießgeſellen verwundet wurden. 
Unterdeſſen hätten dieſe beiden Officiere dem auf ſie geſchleu— 
derten Steinhagel unterliegen müſſen, wäre nicht eine Abthei⸗ 
lung ungariſcher Soldaten, die auf der Piazza delle Erbe mit 
ihren Menageeinkäufen beſchäftigt war, zu ihrer Hülfe herbei⸗ 
geeilt. Gleichzeitig fand ein Tumult in der Nähe des Café 
Pedrocchi ſtatt. Ein Haufe Studenten wollte die bei der Poſt 
ſtehende Schildwache zwingen, eine Cigarre zu rauchen; als 
ſie ſich weigerte, bewarf man ſie mit Steinen, verſuchte ſie 
zu entwaffnen, allein die Schildwache ſchlug jeden Angriff 


muthig mit dem Bajonette zurück, verwundete mehrere ber 
Angreifer und behauptete ihren Poſten, bis eine herbeieilende 
Patrouille ſie aus dieſer Lage befreite. Unterdeſſen drängten 
die zahlreichen Patrouillen die mit Dolchen und Meſſern ber 
waffneten Studenten immer mehr gegen das genannte Kaffee 
haus, aus deſſen Fenſtern Schüſſe auf das Militär fielen. 
Alles was man habhaft werden konnte, ſchleuderte man auf 
die vordringenden Soldaten, welche ſich aber durch nichts bes 
irren ließen; das Kaffeehaus ward von zwei Seiten mit Sturm 
genommen, die Studenten ſuchten ſich mit Dolchen und Meſſern 
zu vertheidigen, die meiſten retteten ſich unter Tiſche und 
Bänke. Der erbitterte Soldat würde wahrſcheinlich Alles 
ſeiner Wuth geopfert haben, wenn nicht die herbeieilenden 
Officiere den Ueberreſt der Angreifer gerettet hätten. Die 
Zahl der Verwundeten mag ſich auf 40 bis 50 belaufen 
haben, getödtet wurden 5 bis 6. Die Univerſitäten wurden 
Tags darauf geſchloſſen und es fanden zahlreiche Verhaf⸗ 
tungen ſtatt. 

Wir begnügen uns, die bedeutendſten Auftritte hier auf⸗ 
zuzählen, und übergehen die Mordverſuche, die gegen einzelne 
Officiere und Soldaten in den verſchiedenen andern Beſatzun⸗ 
gen ſtattfanden, mit Stillſchweigen. Sie wären eine ermüdende 
Wiederholung des ſteten Einerlei, den Soldaten durch Angriffe 
und Reizungen zum Gebrauch feiner Waffen zu nöthigen und 
dann das Land darzuſtellen, als ſey es einer wilden, blut⸗ 
dürſtigen Barbarenhorde und einer tyrannifchen Regierung als 
Beute und Schauplatz verfallen. 

Ein Unglück war es, daß man dieſe Taktik nicht durch- 
blicken wollte und konnte, weil die meiſten Behörden bereits 
Theilnehmer an der Revolution geworden, oder doch aus 
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Furcht ihr nicht entgegen zu treten wagten und deßhalb die 
höhern Behörden in abſichtlicher Täuſchung erhielten. 

In Venedig, der zweiten Hauptſtadt des Königreiches, 
nahmen die Dinge ganz denſelben Gang, wie in Mailand. 
Gänzliche Trennung der beiden Nationalitäten, feindliche Zus 
ſammenſtöße mit dem Militär waren an der Tagesordnung. 
Anlaß zu einer ernſten Demonſtration gab die Nachricht von der 
vom Könige von Neapel ſeinem Lande verliehenen Conſtitution. 
Der Verabredung gemäß erſchien man dieſen Abend in großer 
Toilette im Theater, die erſte Tänzerin Ceritto trat in die 
drei italieniſchen Farben gekleidet auf und tanzte die Sicilienne; 
als dieſe zu Ende war, verlangte das Publikum mit Ungeſtüm 
die Wiederholung, die Polizei verbot es, und nun rief eine 
Stimme: Fuori tutti. Alle ſowohl im Parterre, wie in den 
Logen befindlichen Perſonen verließen das Theater, welches 
nun geſperrt werden mußte. So waren die Dinge bereits 
auf die äußerſte Spitze getrieben, und es bedurfte nur eines 
kleinen Anlaſſes, um den Aufruhr in hellen Flammen auf⸗ 
lodern zu machen. 

Alle dieſe Ereigniſſe und die von Stunde zu Stunde 
wachſende Gefahr beſtimmten endlich die Regierung, das 
Standrecht verkünden zu laſſen. Man denke ſich darunter 
aber nicht etwa eine Erklärung des Belagerungszuſtandes, 
oder eine Bildung von Martialgerichtshöfen. Weit entfernt 
von ſolch energiſchen Maßregeln, war dieſes Standrecht 
nichts als eine ſchon lange in Italien beſtehende Gerichtsform, 
die bei überhandnehmenden Straßenräubereien in Anwendung 
kam und nichts als eine Abkürzung des gewöhnlichen richter— 
lichen Verfahrens war. Ob ein Fall ſich zum Standrecht 
oder zum ordentlichen Verfahren eigne, hing von dem Aus⸗ 


80 


ſpruch der betreffenden Rechtsbehörde ab. Im vorliegenden 
Falle ward nun das Standrecht auch auf politiſche Vergehen 
ausgedehnt. Wer aber ſollte über die Anwendung des Stand⸗ 
rechtes entſcheiden? Die Staatsmaſchine ſtand ſchon lange ſtill 
und die Regierung würde vergebens nach einem Richter geſucht 
haben, der ſich zum Vollzuge eines Standgerichtes hergeliehen 
hätte, denn der Verrath umgab bereits den Vicekönig in ſeinem 
Palaſt, der Verrath war in den Büreaux des Gouvernements, 
in den Sitzungsſälen der Gerichtsbehörden, in den Delega⸗ 
tionen, in den Municipalitäten, in den Büreaux der Poſt, 
im Beichtſtuhl und auf den Kanzeln. 

Hier nur einige Thatſachen zur Begründung dieſer harten 
Anklage. 

Bei dem Gouvernement von Mailand befand ſich ein 
geborener Trieſtiner, Namens Fandrini. Da ihm die erforder⸗ 
lichen Vorſtudien fehlten, konnte er nur in dem ſogenannten 
Kanzel verwendet werden, doch ſtieg er hier in kurzer Zeit 
vom Abſchreiber bis zum Kanzleidirektor. Dieſer Mann beſaß 
das volle Vertrauen des Gouverneurs, war in alle Geheim⸗ 
niſſe eingeweiht, ward oft mit den geheimſten Depeſchen an 
den Geſandten nach Turin geſchickt; dieſes Vertrauen miß⸗ 
brauchte er, um alle Dienſtgeheimniſſe an die Revolution zu 
verrathen. Während unſerer Abweſenheit von Mailand hatte 
er die Frechheit, der Revolution, von der er ſich vernachläſſigt 
ſah, alle ſeine Verdienſte um dieſelbe in öffentlichen Blättern 
vorzurechnen. Bei unſerer Rückkehr ergriff er die Flucht, um 
wahrſcheinlich jetzt das harte und ſchimpfliche Brod des Ver⸗ 
räthers in Turin zu eſſen. f 

Ein anderer Fall. Es war aufgefallen, daß kurz vor 
Ausbruch der Revolution dem Feldmarſchall keine Berichte aus 
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dem Venetianiſchen zukamen, und beſonders weder vom Ge— 
neralcommando noch von dem zweiten Corpscommando irgend 
eine Meldung über die dortige Lage der Dinge erſtattet wurde. 
Man tröſtete ſich mit der Vermuthung, daß es den Behörden 
an Stoff gefehlt, und die Ruhe durch kein Ereigniß geſtört 
worden ſey. Während des Straßenkampfes in Mailand hatte 
Caſati die Frechheit, dem Feldmarſchall mehrere offene Depe- 
ſchen zuzuſenden, worunter namentlich eine des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants d' Aspre, die die Lage der venetianiſchen Provinzen 
mit ſchwarzen Farben ſchilderte. Da dieſe Berichte noch vor 
Ausbruch der Revolution geſchrieben waren, ſo konnten ſie 
nur durch die Treuloſigkeit eines Poſtbeamten Caſati ausge⸗ 
liefert worden ſeyn. — Ein dritter Fall. Bei Erſtürmung des 
Broletto (Rathhaus) in Mailand befand ſich der Provinzial: 
delegat Belatti unter den Gefangenen. Er hatte kurz vorher, 
ausgerüſtet mit einem dem Vicepräſidenten Grafen O' Donell 
abgezwungenen Dekret, den Generalpolizeidirektor Baron Tor⸗ 
reſani zur Ueberlieferung der Polizei an ihn nöthigen wollen. 

Wir könnten dieſe Aufzählung von Verräthereien noch 
weiter fortſpinnen, doch wollen wir unſere Leſer nicht mit 
ſolch' ekelhaften Einzelheiten ermüden. Wir wollten nur zeigen, 
daß die Staatsmaſchine ſchon ſtill ſtand, die Regierung, be— 
reits in ihrer Thätigkeit gelaͤhmt, faſt auf keinen Staatsdiener 
mehr mit Sicherheit zählen konnte. Wir müſſen es der Re⸗ 
volution, wenigſtens der italieniſchen, nachſagen, daß ſie dieß— 
mal, belehrt durch frühere unglückliche Verſuche, nichts ver- 
fäumte, um ihrer Sache den Sieg zu bereiten. Mazzini's 
Talent — denn wir betrachten ihn als den Hauptleiter, alle 
andern waren nur Mithelfer, Werkzeuge in ſeiner Hand — hatte 
eine Einheit, eine Allgemeinheit in dieſe Verſchwörung gebracht, 
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wodurch fie einzig in der Reihe der Revolutionen daſteht. Er 
hatte ſo viel möglich alle vereinzelte Ausbrüche zurückzuhalten 
gewußt. Obgleich es faſt unmöglich iſt, ein ſolches Unter⸗ 
nehmen ganz geheim zu halten, ſo hatte doch kein Verrath 
ſtattgefunden, und keiner Polizei war es gelungen, ſolche 
Thatſachen aufzufinden, mit deren Hülfe man dem Ganzen 
auf die Spur hätte kommen können. Darum hatte er weis⸗ 
lich ſich der erſten Organe der Regierung zu verſichern geſucht. 
Die italieniſchen Fürſten waren der Revolution verfallen, ehe 
fie es noch ahneten, Karl Albert ausgenommen, der in das 
Geheimniß tief eingeweiht war, der ſich nur in ſo ferne 
täuſchte, daß er glaubte, der Erbe der Revolution zu werden, 
während er ihr zum Opfer hätte fallen müſſen, ſelbſt wenn 
er aus dem treulos begonnenen Kampfe ſiegreich hervorging. 
Nicht ein oberitalieniſches Reich unter Karl Albert, nicht 
ein Föderativſtaat unter Pius IX., nein, eine italieniſche 
Republik wollte man, wie man in Frankfurt a. M. eine 
deutſche anſtrebte, aber der Sprung zur Republik auf einmal 
war zu groß, und deßhalb ſollte Karl Albert als Mittelſtaffel 
dienen, bis die Zeit auch ſeines Sturzes gekommen ſeyn 
würde. 

Während fo die Revolution im lombardiſch⸗venetianiſchen 
Königreich ihren nahen Ausbruch vorbereitete, war in dem 
übrigen Italien Haß und Krieg gegen Oeſterreich Loſungswort 
geworden. | 

Während die Preſſe den Krieg als eine ausgemachte 
Sache annahm und frei und unbeanſtandet von Seiten der 
Regierungen beſprach, antwortete das piemonteſiſche Kabinet 
ſtets mit Freundſchaftsverſicherungen auf die Reklamationen 
des öſterreichiſchen Geſandten. Es fuchte die Zügelloſigkeit der 
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Preſſe durch den Drang der Zeiten zu entfchuldigen. Unter⸗ 
deſſen rüſtete es. Es rief vier Altersklaſſen zu den Waffen 
und ſuchte auch dieſe Maßregel mit den drohenden Zeitum⸗ 
ſtänden und der Nothwendigkeit zu entſchuldigen, auf alle Fälle 
gerüſtet zu ſeyn. Alles, was der öſterreichiſche Geſandte in 
Turin ſah und hörte, ſtand aber in dem ſchreiendſten Wider- 
ſpruch mit den officiellen Erklärungen der Regierung. Wir 
glauben auch nicht, daß er getäuſcht ward, ſondern daß in 
dieſem Bezuge feine beſorgte Sprache in vollkommenem Ein- 
klang mit den Berichten des Feldmarſchalls ſtand. Für letzteren 
war jeder Zweifel über die Rolle geſchwunden, die das pie— 
monteſiſche Kabinet beim Ausbruch der Kriſis ſpielen würde; 
er war feſt überzeugt, daß er es ſogleich mit der königlichen 
Armee zu thun haben werde; deßhalb ſtellte er auch eine Be⸗ 
obachtungsbrigade am Ticino auf, durch die er wenigſtens 
von dem unterrichtet werden konnte, was unmittelbar an der 
Grenze vorging, und die allenfalls im Stande war, in Ver⸗ 
bindung mit der Beſatzung von Pavia den erſten Andrang von 
Freiſchaaren zurückzuweiſen, wenn dieſelben es wagen ſollten, 
den Ticino vor der Armee zu überſchreiten. Eine ähnliche 
Maßregel ergriff er gegen die Schweiz. Dort hatte der Sieg 
über den Sonderbund der exaltirten Partei die Oberhand 
verſchafft, und wagte die Centralregierung ſelbſt es auch nicht, 
die Geſetze des Völkerrechtes zu verletzen und im Bunde mit 
Piemont Oeſterreich unvermuthet anzugreifen, ſo beſaß ſie doch 
kaum die Macht, die Bildung von Freiſchaaren und ihren 
Uebertritt auf das lombardiſche Gebiet zu hindern. Wer dieſe 
ſchwierige Stellung des Feldmarſchalls zu würdigen weiß, der 
wird ihm und ſeinem kleinen Haufen nicht die Bewunderung 
darob verſagen, daß er ſich unbeſiegt aus dieſer ſchweren Lage 
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zog. Wir ſagen unbeſiegt, denn man würde ſich höchlich irren, 
wenn man glauben wollte, der Feldmarſchall ſey durch ſeinen 
Rückzug an die Etſch bloß der Revolution gewichen; daß das 
nicht der Fall war, wird der Lauf der Ereigniſſe klar an den 
Tag legen. 

Am 8. Februar hatte die piemonteſiſche Regierung unſe⸗ 
rem Geſandten die Mittheilung gemacht, daß der König be- 
ſchloſſen habe, ſeinem Volke eine Conſtitution zu verleihen. 
Dieſe Erklärung war abermals mit den wärmſten Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen begleitet; das ganze ſeither beobachtete 
Verfahren Piemonts war ein ausſtudirtes Syſtem von Täu⸗ 
ſchung, darauf berechnet, das öſterreichiſche Kabinet in Sicher⸗ 
heit zu wiegen, um den beabſichtigten Ueberfall deſto er⸗ 
folgreicher ausführen zu können. War ihm dieſe Liſt bis auf 
einen gewiſſen Grad mit dem Kabinete gelungen, ſo können 
wir dagegen verſichern, daß ſie ihm beim Feldmarſchall 
vollkommen fehlſchlug, den nichts in ſeiner Ueberzeugung 
von dem falſchen und heuchleriſchen Treiben des Turiner 
Kabinets irre machen konnte, in deſſen Macht es aber nicht 
lag, Maßregeln dagegen zu ergreifen. Als die erſten Nach⸗ 
richten von den Ereigniſſen in Mailand nach Turin kamen, 
beſchloß man offen die Bildung von Freicorps, um den Mai⸗ 
ländern zu Hülfe zu eilen; alle Blätter ermahnten zur Theil⸗ 
nahme an dieſem Kreuzzuge. Unſer Geſandte forderte nun 
darüber Erklärung und empfing am 22. erneuerte Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen. Am 23. erſchien Karl Alberts Manifeſt 
und Kriegserklärung gegen Oeſterreich. Am 25. reiste er mit 
ſeinen Söhnen zur Armee ab, und am 29. ging er in Perſon 
über den Ticino, das Gebiet ſeines Freundes und alten Bun⸗ 
desgenoſſen treulos verletzend. Mehr als die Zuſammenſtellung 


„ 
n 


85 


dieſer Daten bedarf es nicht. Karl Albert ift von der Ge⸗ 
ſchichte gerichtet. Die italieniſche Revolution hatte den Verrath 
zum Wahlſpruch, einen Verräther zum Vorkämpfer gewählt, 
konnte ſie unter dieſer Fahne auf Sieg rechnen? — Die größte 
Gefahr, die von Seiten der Schweiz drohte, lag in der Macht— 


luoſigkeit der Centralregierung, eine Machtloſigkeit, die in der 


Verfaſſung ſelbſt begründet war. Die Rolle, die der Kanton 
Ticino ſpielte, war ſchlimmer als offene Feindſchaft; gegen 
letztere kann man ſich ſchützen, aber gegen eine ſolche Begün⸗ 
ſtigung feindſeliger Handlungen, wie ſie im Kanton Ticino 
gegen uns ausgeübt worden, iſt dieſes oft ſehr ſchwer, beſon⸗ 
ders bei einer ſo nachtheiligen Grenze, wie jene zwiſchen 
der Lombardei und dieſem Kanton. Die Einſchwärzung von 
Waffen und Kriegsmaterial aller Art fand ungehindert ſtatt, 
weil der größte Theil der Grenzwache ſchon in die revolutio- 
näre Partei verwickelt war, und ſpäter auch offen und thätig 
dazu übertrat. Eine die Revolution ſehr begünſtigende Maß- 
regel war die ausgedehnte Ertheilung der Jagdlicenzen. Da 
man daraus eine Finanzſpekulation gemacht hatte, ſo hatte 
man die dießfalls beſtehenden Vorſchriften außer Acht gelaſſen, 
und jeder, der zehn Gulden zu zahlen im Stande war, ver⸗ 
ſchaffte ſich ohne Schwierigkeiten die Bewilligung des Waffen⸗ 
tragens. Mit deren Hülfe überſchwemmte man nach und nach 
beſonders die Lombardei mit Waffen, und die Empörung fand 
ſich mit den Mitteln ausgerüſtet, die zum Theil die eigene 
Regierung ihr in die Hände geliefert hatte. | 

In Rom und Toskana hatte die Einheitspartei den voll- 
kommenſten Sieg davon getragen. Alle Männer, die dieſer 
verderblichen Politik entgegen waren, wurden aus dem Rathe 


der beiden Fürſten verdrängt und durch Neuerer erſetzt. In 
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Florenz regierte nicht mehr der Großherzog, in Rom nicht 
mehr der Papſt, ſondern Miniſter, die ſich um den Willen 
ihrer beiden Souveräne nicht mehr kümmerten. Der Krieg 
gegen Oeſterreich war eine beſchloſſene Sache. Das verhehlte 
man gar nicht mehr, man traf alle Einleitungen dazu, man 
beſchäftigte ſich bereits mit der Bildung von Freicorps. Kaum 
drang die erſte Kunde von den Ereigniſſen in der Lombardei 
nach Mittelitalien, ſo gerieth dort alles in Bewegung und 
bald ſollten wir die Horden dieſes Glaubens heeres an den 
Ufern des Po erſcheinen ſehen, um dort wie Spreu im 
Winde zu zerſtieben. 

Als Italien ſich auf Radetzky und fein kleines Heer zu 
ſtürzen beſchloß, hatte es nur der Phantaſie, nicht dem Ver⸗ 
ſtande Gehör gegeben. Alle Epiſoden der Geſchichte wurden 
mit Eifer ausgebeutet. Roms große Schatten wurden in ihrer 
Ruhe geſtört, um, wie wir Soldaten ſagen, vor ihren kleinen 
Enkeln im Paradeſchritt vorüber zu defiliren. Hätten die 
Profeſſoren von Piſa, die ſich und ihre Zuhörer in Begeiſte⸗ 
rung verſetzten, gewußt, welche zerſetzenden Kräfte in dem 
Pulverdampf liegen, ſie wären in ihren Laboratorien und 
Hörſälen geblieben, ſtatt bei Curtatone von Barbaren, deren 
keiner oder doch nur wenige Macchiavelli's Werk über die 
Kriegskunſt kannten, Unterricht darüber zu erhalten. Hoch⸗ 

muth kommt vor dem Falle, iſt ein gewöhnliches Sprichwort, 
das in der italieniſchen Revolution neuerdings ſeine Beſtätigung 
erhielt. Hätte Italien eine minder glänzende Geſchichte gehabt, 
es würde beſcheidener aufgetreten und bemüht geweſen ſeyn, ſich 
eine neue Geſchichte auf einem andern Wege als dem der 
Revolution zu ſchaffen. Aber der Glanz ſeiner Ahnen ver⸗ 
„ blendete es. Es ging ihm wie dem alten Adel, der ſtolz im 
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Schatten ſeines Stammbaumes ruht und nicht bemerkt, daß 
dieſer Stammbaum alt und morſch wird, während neben ihm 
in friſcher Grüne ein neuer Stamm emporſteigt, der ihn ver⸗ 


dunkelt. Wir, die wir ſo oft das Beiwort Barbar hinnehmen 


mußten, können nicht umhin, das Heer der italieniſchen Dich— 
terlinge daran zu erinnern, daß wir noch immer dieſelben 
Barbaren ſind, die Roms Weltherrſchaft den Todesſtoß gaben, 
dieſelben Barbaren, die man nun ſo leichten Kaufs über die 
Alpen fortzuſcheuchen wähnte. Nein, nein, zu lange wehen 


Deutſchlands Adler an den Ufern des Po, zu feſt begründet 


iſt dort ihr Recht, um es ſo leichten Preiſes hinzugeben. Und 
wird auch einſt der edle Greis nicht mehr ſeyn, der Defter- 
reichs Aar jetzt ſo ſiegreich in Welſchland trägt, ſo wird ſich 
eine andere Hand für dieſe ehrenvolle Aufgabe finden, denn 
die Gehülfen ſeines Ruhmes, Oeſterreichs Krieger, ſind noch 
immer dieſelben. 

Der König von Neapel ſollte noch vor Oeſterreich die 
Folgen dieſes Einheitsſchwindels empfinden, ſo wie Piemont 


ſie nach der Schlacht von Novara empfunden haben würde, 


wären die Genueſer Sicilianer geweſen. Wenn wir nicht 
anſtehen, Mazzini für ein ſeltenes Revolutionstalent zu er— 
klären, ſo verließ ihn doch hier ſein gewöhnlicher Scharfblick. 
Durch Einigkeit wollte man die Macht Oeſterreichs in Ita⸗ 
lien ſtürzen, und man begann damit, die Macht des bedeu— 
tendſten italieniſchen Fürſten, des Königs von Neapel, zu 
erſchüttern, indem man Sicilien inſurgirte und auf einen Augen⸗ 
blick von Neapel trennte. Dadurch erreichte man freilich den 
Zweck, daß der eingeſchüchterte König der Revolution wich, 
ſeinem Volke eine Conſtitution gab und dem Bündniſſe gegen 
Oeſterreich beitrat, aber nur ſo lange, bis er einen günſtigen 
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Augenblick erſah, um dann mit deſto größerer Energie gegen 
die Revolution aufzutreten. Es gab keine Schmach, die die 
zügelloſe Preſſe nicht über den König ausgoß; war das der 
Weg, Sympathien für die ſogenannte Nationalfache zu wer 
ben? Die Revolution iſt thätig und handelnd im Beginn, 
dadurch erreicht ſie oft unerwartet ſchnell große Erfolge; ſie iſt 
aber eben ſo thätig im Zerſtören deſſen, was ſie eben errun⸗ 
gen, weil ſie in ihrem Uebermuthe keine Grenzen kennt. Kaum 
hat ſie einem Fürſten ein Geſtändniß abgedrungen, ſo be⸗ 
nützt ſie nun auch daſſelbe zu ſeiner gänzlichen Vernichtung. 
So ging es in Neapel, in Rom, in Wien und in Berlin, 
ſo wird es überall gehen, wo die Revolution ihr Panier 
entfaltet. Verſchwörungen werden gegen einzelne Fürſten an⸗ 
gezettelt, Revolutionen gegen Dynaſtien. Wäre der König von 
Neapel am 15. Mai in den Straßen ſeiner Hauptſtadt nicht 
Sieger geblieben, ſo war es um ſeine Dynaſtie geſchehen, und 
nur durch fremde Hülfe hätte er ſeinen Thron wieder beſteigen 
können, auf dem er ſich nun ruhmvoll und mit eigener Macht 
behauptete. Mazzini's zweiter Schritt würde die Vereinigung 
der römiſchen und neapolitaniſchen Republik geweſen ſeyn, und 
die Folgen dieſes Schrittes hätten für den Weltfrieden von 
großen Folgen ſeyn müſſen. 

Wahrend alles in Italien gährte, während alle alten 
Staatsformen aus ihren Angeln zu gehen drohten, während alles 
ſich zu einem nahen Ausbruche vorbereitete, und es nur noch 
des zündenden Funkens bedurfte, um die überladene Mine 
in die Luft fliegen zu machen, trat ein Ereigniß ein, das 
nicht allein auf Italien, ſondern auf ganz Europa den unheil⸗ 
vollſten Einfluß übte, und wenn es endlich bei der Erſchüt⸗ 
terung, die dieſes Ereigniß in ganz Europa hervorbrachte, 
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blieb, jo verdankt die Welt dieß nur der bewaffneten Macht 
und insbeſondere Radetzky und ſeinen treuen Gefaͤhrten. Es 
iſt nicht richtig, daß der Soldat nur zerſtören könne; nein, 
er kann auch erhalten. Drei große Reiche waren ihrem Zer⸗ 
falle nahe, Frankreich, Preußen und Oeſterreich, ſie wurden 
alle durch Soldaten gerettet. Wäre nur Eines dieſer Reiche 
der Erſchütterung unterlegen und in Anarchie übergegangen, 
ſo war es um den Frieden der Welt auf lange Jahre gethan. 
Die feſte Haltung des franzöſiſchen Heeres rettete Frankreich, 
und es konnte ſich unter ſeinem Schutze wieder eine geordnete 
Staatsgewalt bilden. Monarchie oder Republik, das galt hier 
gleich, wenn nur das Geſetz herrſchte, das Eigenthum heilig 
blieb, und Religion und Sittlichkeit, die Grundpfeiler der 
menſchlichen Geſellſchaft, aufrecht ſtanden. Nicht minder be⸗ 
droht war Preußen, aber auch es verdankt ſeine Rettung ſeinem 
braven Heere. Das unter allen am meiſten gefährdete Land 
war Oeſterreich. Im Innern von ſeinen eigenen Söhnen 
zerfleiſcht, die feine Zerſtückelung wollten, von äußeren Feinden 
angegriffen, von ſeinen alten Bundesgenoſſen verrathen und 
verlaſſen, für die es ſo oft ſein Blut vergoſſen, ſeine Schätze 
vergeudet hatte, hätte es gleich einem des Steuerruders be— 
raubten Schiffe an den Felſen der Treuloſigkeit und Empörung 
ſcheitern müſſen, hätte nicht fein treues Heer dieſem Sturme 
Einhalt geboten. In Italien ſchützte Radetzky mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Standhaftigkeit die Grenzen des Reiches und 
führte die empörten Provinzen zum Gehorſam zurück; ſein 
und ſeines Heeres Beiſpiel wirkte begeiſternd auf die ganze 
Armee. In Böhmen ſammelte Windiſchgrätz ein Heer tapferer 
Streiter und bekämpfte die abgefallene Hauptſtadt. In Croa⸗ 

tien ſchaarte ſich um Jellacic ein treuer Volksſtamm, der, die 
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Eigenſchaften des Bürgers und Soldaten mit einander ver 
einigend, den Eid des Kriegers und die Ehre ſeiner Fahne 
noch nie hinter dem Pfluge vergaß, und treu ſeinem Kaiſer, 
jeder Verführung widerſtand. 

Feſt gewurzelt wie die Eiche im Boden ſchien die Dy⸗ 
naſtie der Orleaniden in Frankreich. Achtzehn Jahre hatte 
Louis Philipp mit ſeltener Klugheit regiert, allen Verſuchen 
der Empörung hatte er ſiegreich widerſtanden. Kraftvolle 
Söhne, blühende Enkel, tapfere Generale und ein tüchtiges 
Heer, das ihm bisher Anhänglichkeit bewieſen hatte, um— 
gaben ſeinen Thron, und doch wehte der Sturm eines Volks⸗ 

aufſtandes Louis Philipp mit dem ganzen Gerüſte ſeiner könig⸗ 
lichen Herrſchaft an Einem Tage ſpurlos weg von dem Boden 
Frankreichs. Erkläre dieſes Phänomen, wer es vermag, wir 
verzichten darauf, es ſey denn, daß man ſich mit der Bemer⸗ 
kung begnügen will, daß Gott den Mann verlaſſe, der ſich 
ſelbſt verläßt. ‚˖ 

Der Sturz der Julidynaſtie war das eigentliche Signal 
zum allgemeinen Ausbruch der Revolution. Auf Italien 
wirkte dieſes Ereigniß begreiflicherweiſe wie Oel auf das 
Feuer. Die Revolution hoffte auf die Revolution, und viel⸗ 
leicht hätte ſie ſich in ihren Erwartungen und Hoffnungen 
nicht getäuſcht, hätten nicht tüchtige Männer die drohende 
Gefahr der menſchlichen Geſellſchaft erkannt, ſich des Staats⸗ 
ruders in Frankreich bemächtigt, und hätte das franzöſiſche 
Heer nicht eine ſo würdige Haltung dabei beobachtet. 

Von dem Augenblicke an, wo die franzöſiſche Februar⸗ 
revolution in Italien bekannt war, überſtürzten ſich die Er⸗ 
eigniſſe. Die Revolution erhob kühn ihr Haupt, fte verbarg 
ſich nicht mehr, ſie hielt ſich ihres Erfolges ſicher. In der 


Lombardei wartete man nur noch auf die Nachrichten von 
Wien, die bald kommen mußten, denn zwiſchen Wien, Peſth 
und Mailand fand eine enge Verbindung ſtatt; wir wenigſtens 
ſind davon innig überzeugt. 

Wir ſind auf den Punkt gekommen, wo wir einen Blick 
auf die militäriſche Stellung Radetzky's und die Mittel werfen 
müſſen, über die er beim Ausbruch der Revolution verfügte. 
Die Streitkräfte, die dem Feldmarſchall zu Gebote ſtanden, 
betrugen an Infanterie 61,086 Mann, an Kavallerie 5774 Mann 
mit 5136 Pferden, an Extracorps 5819 Mann mit 2115 
Pferden, im Ganzen alſo 72,679 Mann, 7255 Pferde mit 
20 Batterien. 72102 

Unter Extracorps verſteht man in der öſterreichiſchen 
Armee Feld⸗ und Garniſonsartillerie, Genietruppen mit Pion⸗ 
nieren, Fuhrweſenscorps, Beſchäl- und Remontirungsweſen; 
ferner war darin auch die lombardiſch-venetianiſche Polizeiwache 
enthalten. Die Verſchiedenheit zwiſchen Mannſchaft und Pferden 
kommt daher, daß das Gendarmerieregiment zu der Kavallerie 
zählte, aber nur etwa der dritte Theil davon beritten iſt. 

Dieſe Streitkräfte ſtellen ſich auf den erſten Anblick als 
bedeutend heraus, und waren es in der That auch. Hätte 
der Feldmarſchall darüber nach rein militaͤriſchen Grundſätzen 
verfügen können, jo wäre er nicht allein ſtark genug ger 
weſen, Karl Alberts treuloſen Angriff ſiegreich zurückzuweiſen, 
ſondern auch das lombardiſch-venetianiſche Königreich im 
Zaum zu halten. Allein dieſe Streitkräfte waren über das 
ganze Land zerſtreut, in großen und volkreichen Städten ka⸗ 
ſernirt und keine Möglichkeit vorhanden, ſie enger zu concen— 
triren. In einer Zeit, wo die Staatsmaſchine nur noch durch 
die Gewalt der Waffen wirkte, und in demſelben Augenblick 
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ins Stocken gerieth, wo man ihr dieſe Stütze entzog, hätte 
der Feldmarſchall, der ſich durch beſtändige Reklamationen der 
politiſchen Behörden beengt ſah, nicht nach militäriſchen Grund⸗ 
ſätzen allein handeln können, ohne einen Sturm von Klagen 
gegen ſich zu erheben; zudem glaubte man nun einmal nicht 
an einen allgemeinen Ausbruch der Revolution, und der Feld⸗ 
marſchall ſelbſt, der ſich in dieſem Bezuge durchaus keinen 
Illuſionen hingab, konnte denn doch den Zeitpunkt des Aus⸗ 
bruchs nicht mit Sicherheit vorherſehen. 

Die Beſatzung von Mailand betrug 10 Bataillons, 
5 Schwadronen und, wenn wir nicht irren, 6 Batterien, die 
Kaſernen waren im höchſten Grade überlegt, mehr Truppen 
unterzubringen, war unmöglich, und gemeinſchaftliche Ben 
tierung, wie natürlich, ganz unthunlich. 

Das Heer war in zwei Armeeccorps eingetheilt. Das 
erſte Armeecorps unter den Befehlen des Feldmarſchalllieute⸗ 
nants Graf Wratislaw ſtand in der Lombardei und hatte ſein 
Hauptquartier in Mailand; das zweite unter dem Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant Baron d'Aspre befand ſich im Venetianiſchen 
mit dem Hauptquartier in Padua. Die Truppen waren im 
beſten Zuſtande, mit Munition hinreichend verſehen, aber 
doch nicht auf den Kriegsfuß ausgerüſtet, namentlich fehlte 
es ihnen für dieſen Fall an Transportmitteln. Zwanzig Ba⸗ 
taillons nebſt dem Gendarmerieregiment, mithin vollkommen 
der dritte Theil, waren Italiener. Das war ohne Zweifel 
ein großer Uebelſtand, beſonders bei einer Bewegung, die 
durchaus den nationalen Charakter annahm. Allein dieſe 
Truppen hatten bis jetzt einen guten Geiſt an den Tag gelegt, 
bei jeder Gelegenheit ſo viel Treue und Anhänglichkeit an 
ihre Fahnen bewieſen, daß kein Grund vorhanden war, ihre 
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Ergebenheit zu beargwohnen. Wir, die wir den Geiſt der da⸗ 
maligen italieniſchen Armee zu kennen glauben, ſtehen auch 
nicht an zu behaupten, daß die revolutionären Geſinnungen 
eigentlich erſt in der letzten Zeit bei dieſen Truppen Eingang 
fanden. Den großen Mißgriff, den die Revolutionäre durch 
Angriffe und Beleidigungen des Militärs begingen, hatten 
ihre Lenker ſchnell eingeſehen, und ſuchten ihn nun auf alle 
mögliche Weiſe gut zu machen. Man bemühte ſich, den Sol- 
daten durch jedes erſinnliche Mittel anzuziehen, ein Theil der 
Officiere und Unterofficiere, ohnehin ſchon für die Revolution 
gewonnen, wirkten mit, und ſo gelang es, viele von ihrer 
Pflicht abwendig zu machen. Der Abfall war übrigens nicht 
allgemein. Während z. B. die beiden erſten Bataillons des 
Regiments Albrecht in Maſſe zur Revolution übergingen, 
blieb das dritte Bataillon unter ſeinem tüchtigen Major Plietz 
feiner Pflicht treu, verließ, obgleich größtentheils aus Mailän- 
dern beſtehend, mit den übrigen Truppen Mailand, und kehrte 
erſt am 6. Auguſt mit der Armee dorthin zurück. Vier Compag⸗ 
nien des achten Jägerbataillons fielen ab, zwei blieben treu, und 
daſſelbe Verhältniß fand bei mehreren andern Regimentern ſtatt. 

Nichts deſto weniger war der Anfall dieſer Truppen ein 
großer Schlag für den Feldmarſchall. Der Verluſt, den er 
durch Abfall, Entweichung, ſo wie dadurch erlitt, daß mehrere 
Bataillons durch Kapitulation wenigſtens im erſten Augenblick 
außer Wirkſamkeit gebracht wurden, betrug gegen 20,000 Mann, 
ſo daß der Feldmarſchall nach Vereinigung mit dem Nugentſchen 
Corps nicht ſtärker als beim Ausbruch der Revolution war, 
während er ohne dieſen Abfall in der Lage geweſen wäre, die 5 
Dffenfive nach Sammlung feiner Streitkräfte fogleich wieder 
zu ergreifen, wie es wirklich in feiner Abſicht lag. 


’ 
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Obgleich der Italiener fich ſehr leicht zum Soldaten aus: 
bilden läßt, obgleich er fähig iſt, ein tüchtiger Soldat zu 
werden, wie dieß z. B. das Chevauxlegersregiment Kreß (jetzt 
Großfürſt Alexander) und andere italieniſche Abtheilungen 
der Armee bewieſen haben, fo liebt er doch das Waffenhand- 
werk nicht, und man kann ihn daher eigentlich kein kriegeri⸗ 
ſches Volk nennen. Bei den meiſten zur Revolution über⸗ 
getretenen lag unbeſtritten die Abſicht zum Grunde, dieſe 
Gelegenheit nur zu benutzen, um ſich vom Soldatenſtande zu 
befreien. In der That löste ſich auch der größte Theil auf 
und ging in ſeine Heimath. Wäre dieß nicht der Fall geweſen 
und wären alle, die da abfielen, unmittelbar zur Revolution 
übergegangen, ſo hätte die Lombardei das Heer Karl Alberts 
ſogleich wenigſtens mit 20,000 ausgebildeter, mit öſterreichiſchen 
Waffen verſehener Soldaten verſtärken können. Daß dieß nicht 
der Fall war, iſt bekannt. Mit Mühe brachte man eine aus 
Rekruten beſtehende Diviſion zuſammen, die kaum die Stärke 
von 8000 Mann erreichte und aus der Karl Albert nicht 
den geringſten Vortheil zog; unſeres Wiſſens iſt ſie nie ins 
Feuer gekommen. Hätte die Revolution das Geld und die 
Mühe, die ſie für die Bildung einer eben ſo nutzloſen als 
lächerlichen Nationalgarde verſchleuderte, zur Bildung einer 
Anzahl leichter Bataillons aufgewendet, ſo hätte ſie wenigſtens 
etwas für ihre Zwecke gethan; fo hat fie nur das Land erſchöpft 
und den beklagenswerthen Karl Albert ins Verderben gelockt. 
Möge dieſes ſeinem Nachfolger zur Warnung dienen, denn an 
Verlockungen, das ſind wir überzeugt, wird es auch bei ihm 
nicht fehlen, beſonders ſolange ſeine Hauptſtadt der Sammel⸗ 
platz aller Unzufriedenen, aller Ausgewanderten und Revolu⸗ 
tionäre von Italien bleibt. 
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Mailand hatte zwar einen baftionirten Wall, ifraber den⸗ 
noch eigentlich nur eine offene Stadt, das Profil des Walles 
iſt ſehr ſtark (er dient als öffentlicher Spaziergang), der Auf⸗ 
zug aber gering und leicht mit Leitern zu erſteigen. Die 
Thore ſind größtentheils nur Barrieren. Im Innern der 
Stadt hatte die Garniſon keinen andern befeſtigten Anhaltspunkt 
als das ſogenannte Kaſtell. Dieſes Kaſtell war einſt ein mit 
Baſtionen und Ravelins umgebenes Fünfeck und hatte ſelbſt noch 
in den neunziger Jahren Belagerungen ausgehalten. Allein dieſe 
Befeſtigungen wurden von den Franzoſen geſprengt, geebnet, und 
bildeten nun einen mit hohen Bäumen beſetzten Spaziergang. 
Es war von dieſer Citadelle nichts übrig, als die zu Kaſernen 
verwendeten Gebäude. In dem Innern dieſes Kaſtells befindet 
ſich unter der Benennung Rocchetta eine von den Viscontis 
erbaute, von den Sforza's erweiterte und von den Spaniern 
noch mit mehreren Gebäuden vergrößerte mittelalterliche Burg, 
die letztere noch durch die erwähnten Befeſtigungen verſtärkten. 
Dieſes Kaſtell iſt wegen der Feſtigkeit ſeines mitttelalterlichen 


Mauerwerks allerdings geeignet, jedem Volksaufſtande, keines⸗ 


wegs aber einem Angriff mit Geſchützen zu widerſtehen. Auf 
den beiden Ecken der der Stadt zugewendeten Seite befanden 


ſich zwei ſchöne mit Ruſtiken von weißem Marmor bekleidete 


Thürme, auf denen zwei Allarmkanonen ſtanden, die der 
unwiſſenden Mailänder proviſoriſchen Regierung ſolche Be— 
ſorgniſſe einflößten, daß ſie die Thürme abzutragen anfingen, 
aber mit dieſem Werke einer verdummten Barbarei noch nicht 
zu Ende waren, als wir zurückkehrten. Dadurch ſind ſie aber 
nun wirklich geworden, was ſie früher wegen ihrer Höhe 


nicht waren, vollkommen geeignete Geſchützſtände. Hätte das 


Kaſtell noch wie früher als Citadelle beſtanden, und wäre 
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es einigermaßen ausgerüſtet geweſen, ſo würde eine Erhebung 
Mailands unmöglich geweſen ſeyn, da es die Stadt vollkommen 
beherrſcht und auf dem einzigen einigermaßen erhöhten Punkte 
liegt. Der Feldmarſchall hatte, obgleich dazu von Wien nicht 
ermächtigt, angefangen das Kaſtell verproviantiren, Backöfen 
darin errichten, und vor den beiden Thoren gemauerte Tam⸗ 
bours erbauen zu laſſen, allein dieſe Arbeiten waren noch 
nicht halb vollendet, als die Revolution ausbrach. Aber ſelbſt 
in dieſem unvollkommenen Zuſtand leiſtete das Kaſtell der 
Beſatzung während des fünftägigen Straßenkampfes vortreff⸗ 
liche Dienſte. . 

Faſt alle italienischen, namentlich lombardiſchen Städte 
haben ſolche maſſive mittelalterliche Gebäude, die einſt kleine 
Dynaſten zum Schutze ihrer Zwingherrſchaft gegen die Bevöl⸗ 
kerung erbauten, die neuere Zeit aber uneingedenk der Wahr⸗ 
heit, daß nichts Neues unter der Sonne geſchehe, gänzlich 
verwahrlost hatte. 

Schon im Jahre 1830 hatte der damalige commandirende 
General Graf Frimont darauf aufmerkſam gemacht, wie 
wichtig es ſey, dieſe Gebäude, was mit nicht ſehr bedeutenden 
Koſten möglich geweſen wäre, wieder herzuſtellen, da wir in 
eine Geſchichtsperiode überzutreten ſchienen, die, wie unähnlich 
auch ſonſt jener fernen Zeit, der dieſe Gebäude ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankten, dennoch in Bezug auf die Stellung der 
Regierung dem Getriebe der Jetztzeit gegenüber viel Aehnlich⸗ 
keit mit jener habe. Hätte man dieſe Anſichten und Winke 
zu würdigen verſtanden und dieſe feſten Schlöſſer einigermaßen 
hergeſtellt und mit Wurfgeſchütz verſehen, ſo hielt man mit 
geringen Mitteln dieſe Städte im Zaum, der Feldmarſchall 
konnte feine Kräfte, von feſten Punkten gedeckt, raſch concentriren 
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und eben fo raſch der Inſurrektion ein Ende machen. Es 
bedurfte nicht zahlreicher Bataillons, um eine Stadt im Zaum 
zu halten, mit einigen hundert Mann erreichte man denſelben 
Zweck. 

Die Revolution war in ihr letztes Stadium getreten, ihre 
Vorbereitungsanſtalten waren vollendet, ſie konnte nicht mehr 
zaudern, die Sehne des Bogens war zu ſtraff geſpannt, ſie 
mußte losgelaſſen werden. Daß der erſte Schlag aber in der 
Hauptſtadt geführt werde, daß die Revolution es wagen würde 
den Kaiſer in der Burg ſeiner Väter anzugreifen, daß das 
Beiſpiel dazu von den Ständen ſeines Reiches, von dem Adel 
ausgehen würde, das hatten wir wenigſtens in den Provinzen 
nicht erwartet. Dort wo der Herrſcher, umgeben von den 
höchſten Behörden des Landes thronte, wo alle Fäden der 


Macht ſich vereinten, wähnten wir das Reich feſt und ſicher; 


wie konnten wir vermuthen, daß in wenigen Stunden die 
Macht aus den Händen alter ſtaatskluger Miniſter und tüch⸗ 
tiger Generale in die Bubenhände von Studenten übergehen 
würde! Das Beiſpiel Louis Philipps hätte uns freilich be 
lehren können, aber die ehrlichen, einſt ſo treuen Oeſterreicher 
waren ja keine Franzoſen und Wien nicht Paris. Dieſer 

Gedanke wiegte uns in Sicherheit, und als wir aus dieſer 
Sicherheit nun ſo plötzlich aufgeſcheucht wurden, bedurfte es 
einiger Zeit, ehe wir uns mit dem Gedanken vertraut machen 
konnten, daß die Grundfeſten einer uralten, mit ſeinem Herr⸗ 
ſcherhaus durch Liebe und Anhänglichkeit ſo eng verbundenen 
Monarchie in wenigen Stunden erſchüttert werden konnten. Un⸗ 
erwartet, wie ein Blitz aus heiteren Höhen, fiel dieſe Nach- 
richt auf das bis zur Ueberladung mit revolutionärem Brenn⸗ 


ſtoff gefättigte Italien; daß es zünden werde, wer hätte daran 
x Grinnerungen. 1. 1 


zweifeln können? und doch gab es eine Partei, die fich mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, daß die am 15. März zu Wien 
errungenen Zugeſtändniſſe das Volk befriedigen und die Ruhe 
wieder herſtellen würden. Es war wahrlich nicht möglich, die 
Selbſttäuſchung weiter zu treiben. Immerhin hätte man dieſen 
Herrn ihre Illuſionen nachſehen können, wenn ſie nicht die 
Vernachläſſigung ſo nothwendiger Vorſichtsmaßregeln zur Folge 
gehabt hätten. | 

Am 17. März hatte der Erzherzog Vicekönig Mailand 
verlaſſen, um, wie er jedes zweite Jahr zu thun pflegte, ſich 
nach Wien zu begeben. Dieſe Reiſe war daher keineswegs 
das Reſultat ſeiner Beſorgniſſe vor der Revolution, wie ſie 
irrig in einigen Schriften über die Ereigniſſe in Italien dar⸗ 
geſtellt wird. Der Erzherzog konnte am 17. die Ereigniſſe 
von Wien noch gar nicht kennen, die erſt am Abend dieſes 
Tages in Mailand bekannt wurden. Die Reiſe war lange 
vorher feſtgeſetzt worden. Für den Feldmarſchall war dieſer 
Entſchluß jedoch ein großes Glück. Die Gegenwart des Erz⸗ 
herzogs und ſeiner Familie würde unendlich lähmend auf ſeine 
Maßregeln eingewirkt haben, denn von dem Augenblick an, 
als er den erſten Kanonenſchuß zu thun genöthigt war, ſchwan⸗ 
den jede ferneren Rückſichten. Er behandelte das Land wie 
eine wieder zu erobernde Provinz, denn er kannte den Geiſt 
und den Umfang der Bewegung zu genau, als daß er ſich 
der Täuſchung hätte hingeben können, noch durch ſanfte Mittel, 
durch Nachgiebigkeit den Sturm beſchwören zu können, der 
gegen ihn und mithin gegen Oeſterreichs Herrſchaft in Italien 
heranzog. Der Feldmarſchall war auf einen Kampf vorbereitet, 
aber er war zu keinem Krieg gerüſtet. Er iſt vielleicht der 
erſte Feldherr in der Geſchichte, der aus ſeinem Arbeitskabinet 
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in den Krieg zog. Schon am 17. März etwa gegen 3 Uhr 
Nachmittags hatten die Häupter der Verſchwörung Nachricht 
von den Ereigniſſen des 15. in Wien, allein die officielle 
Kunde gelangte erſt ziemlich ſpät Abends an den Gubernial⸗ 
Vicepräſidenten, Graf O'Donell, der fie dem Feldmarſchall 
mittheilte. 

Der Würfel war gefallen, und wir erinnern uns, daß 
der Feldmarſchall mit der Ueberzeugung zur Ruhe ging, daß 
der 18., ohnehin früher ſchon als der Ausbruch der Revolu— 
tion angekündigt, ein heißer Tag ſeyn würde. 


Erſter Abſchnitt. 
Vom Ausbruch der Revolution bis zur Schlacht von Santa Lucia. 


Zeitraum vom 18. März bis zum 6. Mai 1848. 


Der 18. März brach an, Ruhe herrſchte in Mailand, 
da erſchien an allen Straßenecken mit großen Buchſtaben die 
telegraphiſche Depeſche angeſchlagen, welcher zufolge der Kaiſer 
ſeinem Lande eine Conſtitution verliehen, die Errichtung einer 
Nationalgarde angeordnet habe u. ſ. w. Sogleich ſammelten 
ſich zahlreiche Volkshaufen um dieſelbe, eine allgemeine Un⸗ 
ruhe verbreitete ſich durch die Stadt, aber noch zeigten ſich 
keine Spuren eines bewaffneten Aufſtandes. Der Feldmarſchall 
war etwas früher, wie er ſonſt pflegte, in ſein Büreau ge⸗ 
kommen und befand ſich im Zimmer ſeines Generaladjutanten, 
mit letzterem im Geſpräch begriffen über die muthmaßlichen 
Ereigniſſe, die dieſer Tag bringen werde, als ihm ein dringen⸗ 
des Schreiben des Gubernial-Vicepräſidenten, Graf O' Donell 
(der wirkliche Gouverneur, Graf Spauer, war abweſend), 
übergeben ward, worin ihn derſelbe erſuchte, durchaus keine 
militäriſche Macht zu entwickeln, ſo lange er nicht darum 
bitten würde, damit das Volk nicht in ſeinen, natürlich vor⸗ 
ausgeſetzten Freudenbezeugungen über die glorreichen Errungen⸗ 
ſchaften geſtört werde. Er reichte dieſes Papier ſeinem General⸗ 
adjutanten mit der Frage: „Was denken Sie davon?“ — 
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„Nichts,“ entgegnete dieſer, „als daß dieſe Herren nicht zu kuriren 
find und Ew. Excellenz die Ereigniſſe mit der Hand an dem Degen 
erwarten müſſen.“ Man wußte übrigens, daß an dieſem Tage 
die Eltern ihre Kinder nicht in die Schulen geſandt hatten und 
dieſe geſchloſſen waren. Dieſes und viele andere Symptome 
deuteten auf den nahen Ausbruch von Unruhen. Deßwegen 
war auch die Garniſon zwar nicht conſignirt, hatte aber den 
Befehl, ſich Vormittags nicht in der Stadt zu zerſtreuen. 
Gegen 10 Uhr ungefähr zeigte ſich plötzlich ein ungewöhnliches 
Laufen auf den Straßen, man ſchloß mit großem Geräuſche 
die Fenſterlaͤden und Thore. Der Feldmarſchall ſah mit ruhiger 
Haltung dieſem Getriebe vom Fenſter aus mit zu, als ein 
eintretender Unterofficier meldete, daß am Broletto eine drei— 
farbige Fahne hänge, und daß man dort Waffen austheile; 
ein anderer meldete, daß man in mehreren Straßen Barri⸗ 
kaden bauen ſehe; ein dritter zeigte an, daß ſo eben der Podeſta 
Caſati, begleitet von dem ganzen Municipalrath, nach dem 
Gubernium gefahren ſey, um ſogleich die Verwirklichung der 


vom Kaiſer gemachten Verſprechungen zu verlangen. Dieſem 


ſchloß ſich, wie man ſpäter erfuhr, der Erzbiſchof an, auf 
ſeinem Wagen, wie man ſagt, eine dreifarbige Fahne führend. 
Was hatte dieſer dort zu thun, was gingen ihn die Maßregeln 
der politiſchen Behörden an, warum lag er nicht auf den Knien 
vor dem Altare Gottes? Dort war ſein Platz, den Allmächtigen 


um die Erhaltung des Friedens und die Verhinderung des 


Blutpergießens zu bitten. 

Da die von allen Seiten einlaufenden Meldungen immer 
bedenklicher lauteten, ſo verſammelte der Feldmarſchall alle in 
dem Büreau gegenwärtigen Officiere um ſeine Perſon und 
begab ſich auf die Esplanade des Kaſtells, die weiteren 
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Ereigniſſe abzuwarten. Immer ernſteren Charakter nahmen die 
von den ausgeſandten Patrouillen erſtatteten Meldungen an, 
aber eine Aufforderung um militäriſche Unterſtützung von Sei⸗ 
ten des Civilgouverneurs erfolgte nicht. Endlich erfuhr man, 
daß das Gubernialgebäude in den Händen des Volkes ſey. 
„Glauben Sie,“ fragte der Feldmarſchall ſeinen General⸗ 
adjutanten, „daß der Augenblick zur Allarmirung der Garniſon 
gekommen ſey?“ „Das iſt kein gewöhnlicher Volksauflauf mehr, 
das iſt eine Revolution,“ antwortete dieſer. — „So geben Sie 
den Befehl, daß die Kanonen donnern ſollen.“ Auf einen 
Wink erfolgten die Allarmſchüſſe und in zehn Minuten ſtand 
die Garniſon unter den Waffen. Der Kampf hatte begonnen. 
In dem erſten Augenblick hatte man bei der in ſolchen 
Fällen gewöhnlichen Verwirrung keine klare Darſtellung deſſen, 
was im Gubernium vorgegangen war, erlangen können. Bald 
erfuhr man aber, daß ſich dem Podeſta Caſati ein von ihm 
bewaffneter Volkshaufen angeſchloſſen hatte, der in wenigen 
Augenblicken zu einer bedeutenden Menge anwuchs; den Wagen 
der Municipal⸗Congregation folgend, drang er mit denſelben 
in das Gebäude. Die ſchwache Wache, die ſich dieſem An⸗ 
drang widerſetzen wollte, ward entwaffnet oder getödtet. Der 
Pöbel ergoß ſich in das Innere, plünderte und zerſtreute die 
Akten in den Hof. Die Gemahlin des abweſenden Gouver⸗ 
neurs, Grafen Spauer, rettete ſich unter das Dach, alles 
was fliehen konnte, floh. Was in dem Innern vorgegangen, 
welche Behandlung der Vicegouverneur, Graf O Donell, ex 
fahren, mag er der Welt ſelbſt erzählen, wir haben dieſen 
Einzelnheiten ſpäter keine weitere Aufmerkſamkeit ſchenken 
können. Er trug ſelbſt die Schuld deſſen, was ihm wider⸗ 
fuhr, denn hätte er die Wirkſamkeit des Feldmarſchalls nicht 
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durch fein oben erwähntes Schreiben gelähmt, ſo ward die 
Wache des Gouvernementsgebäudes durch eine Compagnie 
verſtärkt, und es wäre nicht in die Hände des erſten beſten 
Pöbelhaufens gefallen. 

| Mailand hat, wie jede Hauptſtadt, den Uebelſtand in 
militäriſchem Bezuge, eine Menge öffentlicher Gebäude zu be⸗ 
ſitzen, die werthvolle Effekten enthalten, durch die ganze Stadt 
zerſtreut liegen und alle bewacht werden müſſen. Die Folge 
davon iſt eine große Kraftzerſplitterung, und obgleich man bei 
Entwerfung der Allarmdiſpoſition ſo viel als möglich jede 
Vereinzelung und Zerſplitterung zu vermeiden geſucht hatte, 
ſo konnte man dennoch dieſem Nachtheil nicht ganz vorbeugen. 
Sobald die Truppen geordnet waren, rückten ſie auf ihre ver⸗ 
ſchiedenen Aufſtellungspunkte ab. Generalmajor von Wohlge- 
muth, in deſſen Aufſtellungsbereiche das Gouvernementsgebäude 
lag und der über den Wall dorthin zog, griff den in der Nähe 
des Guberniums verſammelten Pöbel an, ſchmetterte durch 
Kanonen die Barrikaden nieder, ließ das Gebäude wieder mit 


Sturm nehmen und beſetzen. Allein das Uebel war ſchon ge 


ſchehen, die oberſte politiſche Behörde war aufgelöst, geſprengt 
und Graf O Donell als Gefangener weggeführt, wohin, konn⸗ 
ten wir nicht erfahren, obgleich wir uns viele Mühe gaben, 
ſeinen Aufenthalt ausfindig zu machen. Bei dieſer Gelegen— 
heit ward auch der Gubernialrath, Graf Pachta, der im Ge— 
bäude verſteckt war, befreit und leiſtete uns ſpater als General—⸗ 
intendant bei Verpflegung der Armee große Dienſte. Später 
werden wir ſehen, daß Caſati den Vicepräſidenten zwang, 
Verfügungen zu unterzeichnen, die zwar in Mailand von 
geringem Einfluß waren, weil der Feldmarſchall ſich nicht 


darum kümmerte, die aber, in die Provinzen verſandt, dennoch 
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Schaden anrichteten, weil fie die etwa noch treuen Behörden ver⸗ 
wirrten, den verrätheriſchen aber den Schein von geſezmuͤßigem 
Handeln gaben. 

Generalmajor Baron Rath war die Vertheidigung des 
königlichen Palaſtes, der Kriminalgefängniſſe und des angren⸗ 
zenden Rayons übertragen. Als er mit dem ungariſchen 
Grenadierbataillon Weiler und zwei Jägercompagnien dorthin 
abmarſchirte, ward er in der contrada Santa Margherita aus 
allen Fenſtern mit Feuer empfangen und mußte mehrere in un⸗ 
glaublich kurzer Zeit aufgeführte Barrikaden ſtürmen, um ſich 
den Weg zu ſeiner Aufſtellung zu bahnen. Es verſteht ſich, 
daß er bei dieſer Gelegenheit mehrere Leute theils durch Tod, 
theils durch Verwundung verlor. Er beſetzte nun das flache 
Dach des Domes mit ſeinen Jägern, von wo aus er die 
ganze Umgegend beſtrich. Kein Inſurgent wagte es, dem 
ſichern Tode ſich zu nahen; ein Oberjäger ſtreckte allein 36 
derſelben zu Boden. 

Die müßige Frage, wer den erſten Schuß gethan, die 
bei allen ſolchen Gelegenheiten eine große Rolle zu ſpielen 
pflegt, ſcheint mir erſchöpfend durch die Vorfälle im Gouver⸗ 
nementsgebäude und den Angriff auf die Truppen des Gene⸗ 
rals Rath beantwortet. 

Der Feldmarſchall hatte, wie begreiflich, ſein Haupt⸗ 
augenmerk auf die Behauptung der Wälle und der Thore 
gerichtet, um die Stadt zu iſoliren und jeden Zuzug von 
außen zu verhindern, allein es zeigte ſich ſogleich, daß ſchon 
früher eine auf tauſende ſich belaufende Menge von Fremd⸗ 
lingen aller Racen und Nationen, beſonders aber Schweizer, 
in die Stadt eingeſchwärzt worden war, welche in den Häuſern 
der Vornehmen Unterkunft und Verpflegung fanden, und die 
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auch während des ganzen fünftägigen Kampfes die Hauptrolle 
ſpielten. Den Kampf ſelbſt leitete ein gewiſſer Lecchi, der 
ſchon unter Napoleon, wenn wir nicht irren, die Charge eines 
Generals bekleidet und ſich ſtets durch ſeine antiöſterreichiſchen 
Geſinnungen ausgezeichnet hatte. Er hatte ſein Hauptquartier 
im Palaſt Borromeo und war durch eine Menge in den 
Straßen hin und herrennenden junger Herrn des Clubs un- 
terſtützt, die ſeine Befehle von einem Ort zum andern trugen; 
wenn man aber behauptet hat, es ſeyen darunter ausgezeich- 
nete, in den algieriſchen Kämpfen gebildete Officiere geweſen, 
jo müſſen wir dagegen bemerken, daß uns kein einziger be 
kannt iſt. 

Wenn man die unter der Benennung Corſo bekannte 
Hauptſtraße ausnimmt, ſo beſteht der Ueberreſt der Straßen der 
Stadt aus engen Gaſſen, die leicht mit Barrikaden zu ſperren 
ſind. Die Punkte dieſer Barrikaden waren (davon ſind wir 
überzeugt) früher unter einem andern Vorwand commiſſionell 
beſtimmt worden, und kaum waren die erſten Schüſſe gefallen, 
ſo erhoben ſich hunderte von Barrikaden, deren Bau zu ver⸗ 
hindern eine vollkommene Unmöglichkeit war. Ganz Mailand 


iſt mit unterirdiſchen Abzugskanälen verſehen, von denen die 


bedeutendſten einen Vergleich mit der Cloaca major wohl aus⸗ 
halten können. Die dazu führenden, mit Quaderſteinen bedeckten 
Reinigungslöcher waren geöffnet, um die Bewegungen der 
Kavallerie zu hindern. Das aufgeriſſene Pflaſter bot in feinen 
großen Granitplatten ein vortreffliches Material zum Bau 
von Barrikaden, gegen die ſelbſt Geſchütze nicht viel ausrichten 
konnten. Auf den wichtigſten Punkten waren Gallerien in 
die Häuſer gebrochen, ſo daß man ſich gedeckt gegenſeitig 
unterſtützen konnte. Nimmt man nun dazu, daß alle Fenſter 


106 


voll der aufgeriſſenen Pflaſterſteine waren, fo iſt es begreiflich, 
daß man ſich in ein ſolches Labyrinth nicht ohne Gefahr des 
ſichern Todes wagen konnte. Die Garniſon mußte ſich daher 
hauptſächlich auf die Behauptung ihrer Verbindungen unterein⸗ 
ander beſchränken. 

Kaum hatte man eine Barrikade zerſtört und war weiter 
gezogen, ſo entſtand eine andere. Der Soldat war in den 
engen Gaſſen jeder Unbilde ausgeſetzt, während die Inſur⸗ 
genten aus Kellerlöchern und durch Jalouſien feuerten und ſich 
dazu meiſtens noch der Schießbaumwolle bedienten, ſo daß der 
Soldat nicht einmal wußte, woher die tödtende Kugel kam. 

Die erſten Opfer, die in vereinzelten Schildwachen oder 
Kavallerieordonnanzen beſtanden, wurden von dem Volke grau⸗ 
ſam getödtet, und dadurch der Zorn der Soldaten gleich an⸗ 
fangs zur Wuth geſteigert. Da in dem Laufe des Kampfes 
eine Menge Häuſer von den Truppen mit Sturm genommen 
wurden, ſo läßt es ſich leicht begreifen, daß einzelne Unord⸗ 
nungen ſtattfinden mußten, daß wohl auch manches unſchul⸗ 
dige Opfer ſeinen Tod fand. Ihr Blut klebt auf der Seele 
der Anſtifter dieſes treuloſen Aufſtandes, nicht auf der 
Radetzky's und ſeiner Soldaten, der ſelbſt in dieſer Ver⸗ 
wirrung von Mord und Verrath die Ruhe ſeines Geiſtes und 
die Milde feines Herzens nicht verlor. Hunderte von bewaff⸗ 
neten Empörern wurden von den Soldaten gefangen eingebracht, 
er ſchenkte ihnen die Freiheit, ſie, die zitternd den Tod er⸗ 
warteten. Wir erinnern uns nur eines Einzigen, den er 
mit ſtrenger Miene zu erſchießen befahl, und wer war dieſer 
Einzige? Etwa ein enthuſiaſtiſcher Mailänder? Nein, ein ver⸗ 
abſchiedeter Soldat des Regiments Kaiſer, ein Mährer von 
Geburt, der ein kleines Wirthshaus in Mailand errichtet hatte, 
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das faſt nur von Soldaten beſucht ward, Dieſer Menſch, 
der nun auf ſeine einſtigen Kameraden feuerte, hatte ſein 
Haus bewaffneten Schweizerbanden geöffnet. Mit den Waffen 
in der Hand gefangen und vor den Feldmarſchall geführt, 
befahl letzterer, ihn ſogleich zu erſchießen. Aber es war nicht 
der Inſurgent, es war der alte öſterreichiſche Soldat, der 
ehemalige Waffengefaͤhrte, nun der Mörder ſeiner Brüder, 
der den Feldmarſchall ſo entrüſtete, daß er ihm dieſen Befehl 
abzwang. 

Der Italiener vermag nicht in den Schranken der Mäßi⸗ 
gung zu bleiben, er arbeitet immer nur hin auf Erregung 
von Leidenſchaften, auf Haß und Rache, nicht auf das edle 
Feuer der Vaterlandsliebe und des Ruhmes; daher war man 
auch bemüht, in zahlloſen Schriften, die über die Mailänder 
Ereigniſſe erſchienen, die abſurdeſten Mährchen von begange— 
nen Grauſamkeiten zu verbreiten, um dadurch den Deutſchen⸗ 
haß auf das Höchſte zu ſteigern. Wie wir ſchon früher be 
merkten, konnte ein ſolcher Kampf nicht ohne unſchuldige 
Opfer ablaufen, aber alle dieſe begangenen Grauſamkeiten 
erklären wir für boshafte Lügen. Der Feldmarſchall erkannte 
zu ſehr das Gefährliche, das in einem ſolchen Kampfe für 
die Moral und Disciplin der Armee lag, als daß nicht er 
und alle ſeine Officiere alles hätten aufbieten ſollen, um die 
Verwilderung des Soldaten zu verhindern. Wir erinnern 
uns Augenzeuge einer Scene geweſen zu ſeyn, die beweist, 
wie gefahrvoll für die Disciplin die Natur eines ſolchen 
Krieges iſt. Einige Soldaten ſchleppten zwei wohlgekleidete, bis 
an die Zähne bewaffnete Inſurgenten vor den Feldmarſchall 
und wollten fie unter feinen Augen tödten, der General⸗ 
adjutant entriß fie mit gezogenem Degen ihren Händen, ihnen 
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vorſtellend, wie ſehr fie die Geſetze der Disciplin und der Achtung 
gegen ihren Feldherrn verletzten. „Sie haben Recht,“ entgegnete 
ein junger Soldat mit Thränen in den Augen, „aber dieſe 
Menſchen haben mir meinen Bruder unter den Augen erſchoſſen.“ 
„Warum haſt du ſie nicht im Kampfe getödtet? dort warſt du 
in deinem Rechte, dieſes Rechtes haſt du dich ſelbſt begeben, 
indem du dieſe Gefangenen vor deinen Feldherrn führſt,“ ant⸗ 
wortete der General. Stumm und mit rollenden Thränen 
reichte der Soldat letzterem die Hand und entfernte ſich. Die 
beiden Inſurgenten waren gerettet. 

Von allen zahlreichen Thürmen der Stadt, die nicht in 
der Macht unſerer Truppen waren, heulte der Sturm, auf 
allen Punkten donnerten die Kanonen, nicht um Inſurgenten⸗ 
haufen zu zerſtreuen, denn dieſen Kampf wagten ſie nicht, 
fie hielten ſich hinter den Fenſtern, ſondern um Barrikaden zu 
zerſchmettern, überall krachte das kleine Gewehrfeuer, mitunter 
tönte das Geſchrei der Weiber und Kinder; das Ganze war 
das Bild einer gräulichen Verwirrung und eines regelloſen 
Kampfes, in welches ein PERREHURE Syſtem zu e 
unmöglich war. 

So ſah es in Mailand während der erſten paar Stun⸗ 
den aus. Caſati ſandte jetzt dem Feldmarſchall, indem er 
ihn zugleich mit erheuchelter Menſchlichkeit bat, dem Blutver⸗ 
gießen ein Ende zu machen, mehrere von dem gefangenen 
Grafen O' Donell unterzeichnete Dekrete; das eine befahl die 
Auflöſung des Polizeibataillons und die Abgabe ſeiner Waffen 
an die Nationalgarde, das andere wies die Gendarmerie an 
den Podeſta an, ein drittes hob die Generalpolizeidirektion 
auf und verordnete ihre Uebergabe an die Municipalität. 
Wäre auch O' Donell in Freiheit geweſen, fo waren dieſe 


Verfügungen ungültig, indem fie weit über die Grenzen feiner 
Befugniſſe hinausgingen, aber es war ein Gefangener und 
hatte unter dem Einfluß der Gewalt gehandelt. 

Der Feldmarſchall antwortete auf dieſe Frechheit mit der 
Erklärung Mailands in Belagerungszuſtand. Dem Podeſta 


ließ er wiſſen, daß er in Mailand keinen andern Herrn, keine 


andere Autorität mehr als ſich und die Seinigen anerkenne 
und jeden als Hochverräther behandeln laſſen werde, der ſich 
ihm zu widerſetzen wagen ſollte. Er verlangte die Freilaſſung 


des Grafen O' Donell. 


Der Generalgensdarmerieinſpektor, Feldmarſchalllieutenant 
Riwaira, lag krank darnieder, hatte aber bereits dem Dekrete 
O' Donells Folge gegeben. Der Feldmarſchall, davon unterrichtet, 
ſchrieb ihm, daß er ihn aus dem Bette werde holen und kriegs— 
rechtlich erſchießen laſſen, wenn er nicht gleich ſeine Verfügung 
widerrufe; er unterſagte ihm überhaupt jeden ferneren Einfluß 
auf die Gensdarmerie. 

Der Kampf in den Straßen Mailands dauerte bereits 


ſechs Stunden, als der Feldmarſchall Befehl gab, den Broletto 


anzugreifen. Dieſes maſſive, alterthümliche und ſehr weitläu— 
fige Gebäude war mit zahlreichen Bewaffneten beſetzt und 
ſtörte die Verbindung zwiſchen den innern Poſten der Stadt, 
namentlich mit der Burg. Oberſt Döll von Paumgarten erhielt 
dieſen Auftrag. Er griff das Gebäude mit vier Compagnien 
und einigen Geſchützen von zwei Seiten an. Da es aber des 
Feuers der Inſurgenten aus den Fenſtern und der engen 
Straße wegen faſt unmöglich war, Geſchütze aufzuführen, ſo 
trafen die Kugeln nur ſchief auf die Mauern und brachten 
faſt keine Wirkung auf das ſtarke Mauerwerk hervor. Der 
Kampf dauerte ſchon mehrere Stunden; der Oberſt verſuchte 
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nun das Thor durch Zimmerleute einhauen zu laſſen, doch 
auch das gelang nicht. Bereits war der größte Theil der 
Zimmerleute getödtet oder verwundet, als er die unüberſteig⸗ 
lichen Hinderniſſe melden ließ. Der Feldmarſchall, der um 
jeden Preis ſich dieſes Gebäudes bemächtigen wollte, wozu 
ihn nicht allein militäriſche, ſondern auch politiſche Gründe 
beſtimmten, denn er wußte, daß hier der Hauptſitz der Revo⸗ 


lution ſich befand, ſandte nun einen Zwölfpfünder ab. Es 


gelang dem Feuerwerker Richter durch Einſtoßen einer Ge⸗ 
wölbthüre (es war ein Putzladen) dieſen Zwölfpfünder der⸗ 
geſtalt zu ſtellen, daß er das Thor des Broletto faſſen konnte. 
Dieſem Angriff konnte das Thor nicht widerſtehen, es ſank 
in Trümmer, und nun ſtürmte Döll an der Spitze ſeiner 
Braven das Gebäude. Hier hätte man ein Blutbad erwarten 
ſollen; wäre es zu verargen geweſen, wenn der erbitterte 
Soldat alles ſeiner Rache geopfert hätte. Was erfolgte? Kei⸗ 
nem der Inſurgenten, die die Gewehre weggeworfen hatten, 
ward ein Haar gekrümmt. Man fand in dem Gebäude eine 
vollkommen eingerichtete Ambulance, und was man ſchon früher 
vermuthete, eine geheime Buchdruckerpreſſe, eine bedeutende 
Anzahl von Gewehren und Munition. Gegen 250 Gefangene 
wurden in das Kaſtell gebracht, darunter mehrere den erſten 
Familien Mailands angehörigen Individuen nebſt dem Provin⸗ 
zialdelegaten Bellati. Der Haupturheber des Aufſtandes, Caſati, 
war leider nicht unter der Zahl, entweder befand er ſich gar 
nicht im Gebäude, oder es gelang ihm, über die Dächer 
zu entfliehen. Ueberhaupt wußte er während der ganzen 
Zeit ſeinen Aufenthalt geheim zu halten; mehrere Verſuche, 
ſeiner habhaft zu werden, mißglückten. Das Kaſtell füllte ſich 
mit Gefangenen, die durch die Truppen von allen Seiten 
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eingeliefert wurden. Sie waren eine Verlegenheit; was follte 
man mit denſelben anfangen? es fehlte ohnehin an Lebens⸗ 
mitteln für die Truppen, ſollte man auch noch eine Menge 
Gefangene füttern? Der Feldmarſchall entließ daher alle und 
behielt nur eine Anzahl von etwa ſiebenzig als Geißeln zurück, 
um ſie einſt gegen die Frauen, Kinder und Verwundete aus⸗ 
zuwechſeln, die durch den raſchen Ausbruch der Revolution 
in die Hände der Mailänder gefallen waren. Er nahm dieſe 
Gefangenen bei ſeinem Abzuge mit, allein unſer großmüthiges 
Revolutionsminiſterium ſchenkte ihnen ſpater die Freiheit, ohne 
den Feldmarſchall darüber zu befragen. 5 

Ein heftiger Regen war eingetreten und ergoß ſich mit 
geringen Unterbrechungen während der ganzen Dauer des 
fünftägigen Straßenkampfes. Es war noch frühe in der Jah⸗ 
reszeit, die Nächte noch kalt, der größte Theil der Truppen 
lagerte im Freien; es läßt ſich alſo leicht begreifen, wie ſehr 
der Soldat im Vergleich zu ſeinen Feinden litt, die im Trocke⸗ 
nen gegen jede Unbilde der Witterung geſchützt, gut verpflegt 
und genährt, durch geiſtige Getränke erhitzt, durch Weiber 
und Pfaffen aufgemuntert wurden, und ſich, ſo oft ſie ſich 
mit Ernſt von den Soldaten angegriffen ſahen, durch die Flucht 
in andere Häuſer ihren Angreifern zu entziehen wußten. Unter⸗ 
deſſen hatte die ſehr finſtere Nacht dem Gefechte zum Theil ein 
Ende gemacht, die Stille ward nur durch ein nervenzerreißendes 
Sturmläuten, welches keinen Augenblick aufhörte, und hie und 
da durch einige Schüſſe unterbrochen. Der Feldmarſchall be- 
fand ſich in einem kleinen Zimmer des Kaſtells, umgeben 
von den Officieren feines Stabes und den in Mailand an- 
weſenden Generalen, die kein Commando hatten. Hier lebte 
er, wie jeder gemeiner Soldat, von einer Reisſuppe und einem 
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Stücke oft ſehr harten Rindfleiſches. Durch ſechs Tage und 
Nächte kam er nicht aus den Kleidern, und genoß vielleicht 
keiner Stunde ruhigen Schlafes. Um den Truppen einige 
Augenblicke Ruhe zu gönnen, wurden ſie abwechſelnd in das 
Kaſtell gezogen; die Reſerve bivouakirte um das Kaſtell. 
Die eleganteſten Karoſſen, die man zu Barrikaden verwendet 
hatte, und die als Spolia opfima von den ſtürmenden Solda⸗ 
ten weggeführt wurden, dienten als Feuerungsmittel. Komiſch, 
oft auch ſehr ernſt war es, an den Wachfeuern die Scherze 
der Soldaten über ihre Erlebniſſe mit anzuhören. Schade, 
daß Hackländer mit der Friſche feiner Auffaffungsgabe nicht 
unter uns war, er würde uns eine intereſſante Darſtellung 
dieſer merkwürdigen Tage geliefert haben, wozu ſich der ernſte 
Styl unſerer Anſchauungsweiſe nicht eignet. Reich an Epiſoden 
jeder Art waren dieſe Tage; es würde uns viel zu weit über 
die Grenzen führen, die wir uns bei unſerer Darſtellung ge⸗ 
ſteckt haben, wollten wir fie alle aufzählen. Hier nur einige 
Züge, um den Charakter des Kampfes zu bezeichnen, den der 
Soldat zu beſtehen hatte. 

Ein junger Officier des Regiments Reiſinger, faſt noch 
im Knabenalter, der Sohn eines tapfern Generals, Baron 
Swinburn, meldete dem Generaladjutanten, daß eine Anzahl 


Soldaten und Officiersdiener ſich in einem Hauſe bei Cuſtorcio 


vertheidigten, aber beinahe ihre Munition verfeuert hätten, 
daß das Haus dergeſtalt mit Barrikaden umgeben ſey, daß 
ohne Kanonen ihre Rettung unmöglich wäre, und bat um eine 


Kanone. Mit Bewilligung des Feldmarſchalls gab der Gene⸗ 


raladjutant ihm einen Zwölfpfünder, indem er ihn für die 
Erhaltung des Geſchützes verantwortlich machte. Der Jüng⸗ 
ling hielt Wort, man befreite die eingeſchloſſenen Gefährten, 
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die faſt dem Hunger und den Beſchwerden unterlagen, und Swin⸗ 
burn brachte die Kanone wieder zurück. In der Schlacht von 
Vicenza verlor er einen Fuß. 

Wir beobachteten einen Jäger, der aufmerkſam wie auf 
dem Anſtande auf etwas zu warten ſchien; nun trat hinter 
einem Schornſtein ein Inſurgent hervor, im Begriffe, ſein 
Gewehr auf den Jäger abzufeuern; da knallt plötzlich die Büchſe 
des Jägers und der Inſurgent rollt wie ein getroffener Sper⸗ 
ling von dem Dache herab in die Straße. So war der 
Kampf beſchaffen, den der Soldat hier beſtand. | 

Mailand weiß es nicht, was es in jenen Tagen des Ver⸗ 
rathes und Mordes der Milde des Feldmarſchalls verdankt. 
Hätte er ſich dem gerechten Unwillen überlaſſen, den der an 
ihm und ſeinen Soldaten begangene Verrath ihm einflößte, er 
konnte die Kataſtrophe Barbaroſſas in der Geſchichte wieder⸗ 
holen, denn ſo maſſiv Mailand auch gebaut iſt, ſo hat es doch 
ſeine ſchwache Seite und wir kannten dieſe ſchwache Seite ſehr 
wohl. Der Feldmarſchall verfügte, wie begreiflich, über keine 
ſchweren Wurfgeſchoße, ein eigentliches Bombardement war 
daher nicht möglich, aber bei ſeinen Batterien befanden ſich 
zwölf Haubitzen und eine nicht unbedeutende Anzahl Raketen. 
Der Feldmarſchall hatte allerdings die Idee, dieſe Haubitzen in 
eine Batterie zuſammenzuſtellen und damit die Stadt bewerfen 
zu laſſen, er gab dieſen Gedanken auf, weil jede Verwüſtung, die 
ohnehin die große Frage nicht löſen konnte, fern von ſeinem men⸗ 
ſchenfreundlichen Herzen war. Er wollte nicht die Zerſtörung 
Mailands, denn er wollte dem Kaiſer und Reich eine Stadt er⸗ 
halten, von der er hoffte, daß fie einft von ihrer Verblendung zu- 
rückkommen und erkennen werde, daß ſie nur das Opfer und der 
Spielball raſender Demagogen und verblendeter Ehrgeiziger war. 


Erinnerungen. I. 8 


114 


Während des 19. tobte der Kampf mit ununterbrochener 
Heftigkeit fort, die Garniſon blieb auf allen Punkten Meiſter 
ihrer Stellungen, allein ſie war zu ſchwach, um alle errun⸗ 
genen Vortheile benutzen zu können. Der Feldmarſchall faßte 
nun den Entſchluß, das ganze flache Land zu räumen und 
alle in der Lombardei zerſtreuten Truppen auf Mailand zu con⸗ 
centriren. Demgemäß gingen Befehle an alle Garniſonen, in 
Eilmärſchen gegen Mailand zu rücken. Allein jetzt zeigte ſich, 
welche Allgemeinheit bereits die Inſurrektion erlangt hatte. 
Alle Straßen waren abgegraben, alle Brücken abgeworfen 
oder barrikadirt, alle Orte mit Barrikaden geſchloſſen, es war 
unmöglich Befehle an die Truppen zu bringen. Man ver⸗ 
ſuchte es auf alle mögliche Weiſe, allein umſonſt. Ein einziger 
erreichte ſeine Beſtimmung, wie? iſt uns dermalen noch ein 
Räthſel. In Folge dieſes Befehls brach ein Bataillon Erz⸗ 
herzog Sigismund von Bergamo auf, allein es mußte ſich den 
Ausgang aus der Stadt erkämpfen. Sein Commandant, 
Oberſtlieutenant Baron Schneider, ward vom Pferde geſchoſſen, 
unterdeſſen erreichte er, geführt von ſeinem tapfern Oberſt 
Heinzel, unter fortwährenden Kämpfen glücklich Mailand; 
dieſes Bataillon beſtand aus Italienern. Ebenſo war es 
unmöglich irgend eine Meldung von den Truppen zu erhalten, 
von einem Poſtenlauf war keine Rede mehr, der Verrath 
lauerte auf allen Punkten, der Feldmarſchall befand ſich daher 
in der vollkommenſten Unwiſſenheit über alles, was auf den 
übrigen Punkten des Landes vorging, er konnte nur die Wahr⸗ 
heit ahnen. 

Die größte Schwierigkeit lag in der Verpflegung der 
Truppen; an eine Ablöſung war unter den obwaltenden Umſtän⸗ 
den gar nicht zu denken. Dieſe Verpflegung mußte den Truppen 
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zugeführt werden, durch Einkauf konnten fie in der Stadt fich 
keine Lebensmittel verſchaffen. Die Truppen, namentlich jene, 
welche in dem Innern der Stadt waren, hatten ſich ſchon ver- 
feuert. Die Generale baten um Munition, die ihnen nur 
mit Gefahr, in die Hände der Inſurrektion zu fallen, überſchickt 
werden konnte. Die Magazine der Fourage, die Bäckerei 
und das Brodmagazin waren auf verſchiedenen Punkten. 
Jede Faſſung mußte escortirt und unter Kampf und Menſchen⸗ 
verluſt bewirkt werden. Fleiſch verſchaffte man ſich noch von 
außen her. Man ſandte Commanden aus, die Schlachtvieh 
einbrachten, welches gewiſſenhaft bezahlt ward. In dieſer 
Lage mußte der Feldmarſchall mit dem Blute ſeiner Soldaten 
geizen, jeder Mann war für ihn ein großer Verlust. Er be⸗ 
ſchloß daher, alle innern Poſten zu räumen und ſich auf die 
Behauptung des Walles und der Thore zu beſchränken. Mai⸗ 
land war nicht verproviantirt, das wußten wir, und der mit⸗ 
telloſe Theil des Volkes fing ſchon an Mangel zu leiden. Ver⸗ 
ſtärkt durch die Brigaden Maurer und Straſſoldo, die wir in 
unſerer Hand hatten, und die uns eine namhafte Verſtärkung 
nebſt zwei Batterien zuführen konnten, waren wir ſtark genug, 
jeden Verſuch der Inſurgenten zurückzuweiſen und die Stadt 
enge eingeſchloſſen zu halten, und lange konnten ſie dieſen Zu⸗ 
ſtand nicht aushalten. An dem Verluſt der innern Poſten lag 
nichts; übte das Volk Zerſtörungen aus, ſo war Mailand reich 
genug, um allen Schaden zu tragen. Dennoch verhehlte ſich der 
Feldmarſchall die Nachtheile nicht, die mit dieſer Maßregel ver⸗ 
bunden waren. Die Inſurrektion mußte dadurch an Intenſität, 
ihre Bewegung an Zuſammenhang gewinnen, allein Nach- und 
Vortheile gegen einander abgewogen, entſchloß ſich der Feldmar⸗ 
ſchall für die Räumung. Sie fand in der Nacht ſtatt und war 
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in der Frühe vollzogen, wobei die ſchwierigſte Aufgabe den 
Generalmajor Baron Rath traf, der die Burg und Kriminal⸗ 
gefängniſſe vertheidigte. Er entledigte ſich dieſes Auftrags mit 
Muth und Umſicht. An ihn ſchloß ſich die Abtheilung der Tra⸗ 
bantenleibgarde und was noch von Hofdienerſchaft dem Vice⸗ 
könig treu geblieben war; täuſcht uns unſer Gedächtniß nicht, 
ſo war ein Hofkutſcher und einige Pferde auf dieſem unter 
dem Feuer der Inſurgenten bewerkſtelligten Rückzug getödtet. 
Kaum war dieſe Maßregel bewerkſtelligt, ſo heulte nun 
auch der Sturm vom Dome und allen andern Kirchen mit 
erneuerter Stärke; bald ſahen wir die dreifarbige Fahne von 
der Madonna des Thurmes wehen. Schon früher hatte ſich 
eine proviſoriſche Regierung gebildet, die jedoch jetzt erſt wagte, 
ſich förmlich als ſolche zu conſtituiren. Sie beſtand aus fol⸗ 
genden Empörern: aus Podeſta Caſati als Präſident, und aus 
den Beiſitzern Borromeo, Durini, Litta, Giulini, Beretta, 
Guerrieri und Creppi (Marco). Letzterer hatte ſich unter den 
Gefangenen des Broletto befunden. Der Feldmarſchall ſchenkte 
ihm großmüthig die Freiheit. Kaum war er zu den Seinigen 
zurückgekehrt, ſo ſtand ſein Name ſchon wieder unter allen 
Revolutionsaufrufen und Anordnungen. 
Dieſe Regierung traf nun eine Menge revolutionärer Ver⸗ 
fügungen, ſie rief die ganze Bevölkerung vom 20. bis 60. 
Jahre zu den Waffen, ſie verordnete eine Erhebung in Maſſe, 
ſie erklärte ihrer rechtmäßigen Regierung förmlich den Krieg. 
Prieſter, bewaffnet bis an die Zähne, rannten in der Stadt 
herum, zum Widerſtand das Volk erregend. Der Erzbiſchof 
ſoll in pontificalibus durch die Stadt gezogen ſeyn und die 
Barrikaden eingeſegnet haben (ſo ward uns damals hinter⸗ 
bracht); iſt es nicht wahr, ſo mag er ſich rechtfertigen, wir 
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laſſen uns gerne fein Dementi gefallen. Mittelſt kleiner Ballons 
übergab die proviſoriſche Regierung ihre revolutionären Auf⸗ 
rufe den Lüften, um das Land zur Hülfe und zum Zuzuge 
nach Mailand aufzufordern. Man verſprach die nahe Hülfe 
Piemonts. Jener Stadttheil, der in der Nähe der Porta 
Comaſina und Madonna del Carmine liegt, hatte, gedrängt 
von den Fortſchritten der Soldaten und durch Mangel, die 
weiße Fahne aufgezogen und den Feldmarſchall mittelſt einer 
Deputation um Schonung gebeten. Man öffnete die Gewölbe 
wieder, die Soldaten circulirten frei, die Barrikaden verſchwan⸗ 
den. Allein die proviſoriſche Regierung, die dieſes Beiſpiel 
des Abfalls fürchtete, warf hunderte ihrer fremden Satelliten, 
die hauptſächlich aus Schweizern beſtanden, in jenes Stadtviertel, 
die die Einwohner wieder zur Ergreifung der Waffen zwangen 
und ſo den ſchon beſänftigten Aufruhr wieder anfachten. 

Der Feldmarſchall wußte, daß die proviſoriſche Regierung 
ihren Sitz in den Palaſt Borromeo verlegt hatte. Er beſchloß, 
ihn nehmen zu laſſen. Allein er iſt mit lauter engen Straßen 
umgeben und war mit einer Menge Barrikaden von allen 
Seiten eingeſchloſſen, es war daher nicht möglich, oder wenig⸗ 
ſtens ſehr ſchwer, Geſchütze gegan denſelben aufführen zu laſſen, 
und ihn ohne Geſchütze zu nehmen, würde viel Blut gekoſtet 
haben; der Feldmarſchall verſchob daher dieſen Angriff, denn 
das Leben ſeiner Soldaten war ihm zu theuer. Nach dem 
Rückzuge aus dem Innern der Stadt hatten die Truppen den 
Wall und die Thore ſtärker beſetzt. Den nördlichen Theil 
befehligte Generalmajor Wohlgemuth, den ſüdlichen und weſt⸗ 


lichen Generalmajor Graf Clam Gallas. Bei dem Kaſtell 


befand ſich der Feldmarſchall mit der Reſerve in Perſon. 
Die Inſurgenten, die den Rückzug der Truppen verkannten, 
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verſuchten nun ſich eines Thores zu bemächtigen, um mit dem 
Aeußern in Verbindung zu kommen, und wählten dazu be⸗ 
ſonders jene Seite, von der ſie die piemonteſiſche Hülfe 
erwarteten, ſie wurden aber von den Truppen des Grafen 
Clam mit blutigen Köpfen zurückgewieſen. Bei einem dieſer 
Angriffe zeichnete ſich das aus Bergamo gekommene Bataillon 
Sigismund Infanterie aus, welches ſich mit dem Bajonnet auf 
die Angreifer warf und ſeine Landsleute übel zurichtete. 

Damit es aber dem Trauerſpiel nicht ganz an dem Salz 
des Humors fehle, ließen ſich am 20. die ſämmtlichen in Mai⸗ 
land befindlichen fremden Conſuln, dieſe Amphibien, die überall 
erſcheinen, wo es ſich um Verwirrung handelt, bei dem Feld⸗ 
marſchall anmelden. Sie kamen in großer Uniform, was 
mit dem herabſtürzenden Regen und dem durch Kanonen und 
Reiterei aufgewühlten Boden, der den Feldmarſchall umgab, 
komiſch contraſtirte. Unter ihnen war ſogar der piemonteſiſche 
Generalconſul de Angeli (ſonſt übrigens ein Ehrenmann). Der 
Feldmarſchall empfing ſie im Kaſtell. Das Wort führte der 
franzöſiſche, den wir von einem gentilhomme de la chambre 
de S. M. tres-chretienne alle Metamorphoſen bis zum Repu⸗ 
blikaner durchwandern ſahen, und der ſeine Protektion des 
Mailänder Aufſtandes abbüßen mußte, als ſpäter die Fran⸗ 
zoſen ihre Expedition nach Rom machten. Sie begannen da⸗ 
mit, daß ſie in Erfahrung gebracht hätten, der Feldmarſchall 
beabſichtige die Stadt bombardiren zu laſſen. Man bejahte 
dieſe Frage trocken. Darauf proteſtirten ſie förmlich im Namen 
ihrer Regierungen, weil das Eigenthum ihrer Schutzbefohlenen 
dadurch bedroht ſey. Der Feldmarſchall lud ſie ein, ſich mit 
den Ihrigen in ſeinen Schutz zu begeben, für das Eigenthum 
derſelben hafte die Stadt Mailand. 


* 
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Nun ſind wir aber überzeugt, daß ſich in Mailand nicht 
zehn anſaͤſſige Franzoſen befanden, es handelte ſich alſo wahr- 
ſcheinlich um die Professeurs en barricades und ſonſtigen 
Freiſchärler, die ihre Hände in dem Blute öſterreichiſcher 
Soldaten gebadet hatten, nicht um ruhige und arbeitſame 
Bürger. Dann vertheidigte der Baron (ſo nannte ſich der 
Republikaner noch immer) die Stadt und ihre gerechte Sache, 
ſtützte ſich auf die Ordonnanzen des Grafen O' Donell, auf die 
in Wien gewährten Freiheiten; wie gewöhnlich, behauptete 
man, daß der Angriff vom Militär ausgegangen ſey. Der 
Feldmarſchall ſuchte endlich dieſem nutzloſen Geſchwätze beiläufig 
mit der Erklärung ein Ende zu machen, daß er für ſeine 
Handlungen ſeinem Monarchen allein verantwortlich bleibe, 
und ſich in ſeinen Maßregeln gegen eine rebelliſche Stadt von 
niemanden etwas vorſchreiben laſſen werde. Jetzt ſchlug man 
einen Waffenſtillſtand vor, deſſen weſentlichſte Bedingung 
darin beſtand: Einſtellung der Feindſeligkeiten bis zu einer 
Entſcheidung von Wien. Der Feldmarſchall nahm dieſe Be 
dingung an, allein Caſati, der wahrſcheinlich ſchon wußte, 
wie nahe ihm der Entſatz durch Karl Albert war, verwarf 
ihn. Der Kampf nahm unter unausgeſetztem Sturmläuten 
aller der hunderte von Glocken, die Mailand zählt, feinen Fort⸗ 
gang. Und dem Himmel ſey noch heute Dank, daß es fo 
war! Welche ſchmachvolle Entſcheidung hätten wir wohl von 
dem Wiener Revolutionsminiſterium erwarten können? 

Während der Kampf in dem Innern Mailands mit un⸗ 
unterbrochener Wuth forttobte, kamen dem Feldmarſchall die 


beunruhigendſten Meldungen von ſeinen beiden gegen die Schweiz 


und Piemont aufgeſtellten Brigaden zu. Der Kanton Teſſin 


zog Truppen zuſammen, über deren Zweck man im Ungewiſſen 
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war, bewaffnete Freiſchärler ſtrömten in Menge über die Grenze. 
In Piemont hatte der Haß gegen Oeſterreich den höchſten 
Gipfel erſtiegen, die Häupter der geheimen Geſellſchaften for⸗ 
derten auf, dem geängitigten Mailand zu Hülfe zu ziehen; die 
Truppen bewegten ſich gegen den Ticino, Freicorps bildeten ſich 
und hatten ſchon auf verſchiedenen Punkten die Grenze verletzt. 
Stündlich gewannen dieſe Gerüchte mehr an Aus dehnung und 
Stärke, ſie wurden zur Gewißheit. Es mußte nun ein ent⸗ 
ſcheidender Entſchluß gefaßt werden; die Unterwerfung Mai⸗ 
lands, die ohne die treuloſe Einmiſchung Karl Alberts nicht 
fehlen konnte, erforderte wenigſtens noch einige Tage, von dem 
Ticino aber iſt es nach Mailand nur ein ſtarker Marſch. Auch 
angenommen, daß Karl Albert noch ſo viel Rechtlichkeitsſinn und 
Gefühl beſaß, daß er vor der Räumung Mailands nicht über 
den Ticino ging (eine Wahl, die er übrigens gar nicht mehr 
hatte, denn er war bereits den hölliſchen Mächten verfallen), 
ſo konnte der Feldmarſchall bei dieſer Sachlage in Mailand 
ſeine letzte Patrone nicht verfeuern. Kurz vor dem Ausbruch 
der Revolution hatte er dem Generalcommando in Verona den 
Befehl gegeben, ihm einen Transport von Munition zuzuſen⸗ 
den; dieſer Transport war nicht eingetroffen, ſpäter brachte 
man in Erfahrung, daß er bei Brescia von den Inſur⸗ 
genten weggenommen worden war. Aus dem Innern des 
Landes hatte man gar keine Nachrichten, allein das, was 
in Mailand vorging, konnte den Feldmarſchall aufklären über 
den Zuſtand der übrigen Städte, denn Mailand war das 
Haupt und die Lenkerin der Bewegung. Seine Feſtungen 
vor allem flößten ihm die größten Beſorgniſſe ein. Er 
wußte, daß ſie nur mit ſchwachen Beſatzungen verſehen 
und durchaus nicht auf den Kriegszuſtand gerüſtet waren. 


Für einen Vertheidigungskrieg, der dem Feldmarſchall zuerſt 
bevorſtand, den er nothwendig ſo lange führen mußte, bis 
ihm die Vereinigung und Organiſirung ſeiner Kräfte gelang, 
fehlt es der Lombardei an allen erforderlichen Bedingungen. 
Jeder Schritt, den der Feldmarſchall rückwärts machte, ver⸗ 
mehrte ſeine Kräfte, ein längeres Verweilen in Mailand 
ſchwächte ſie. Er wußte, daß er es nun nicht mehr mit 
Karl Albert oder der empörten Lombardei allein, ſondern mit 
ganz Italien zu thun haben würde, das ihn mit zahlreichen 
Schaaren in Flanken und Rücken bedrohte. Mailand mit 
ſeiner Inſurrektion war nun eine Nebenſache geworden; hier 
ſich noch länger zu verweilen, hätte nichts anderes geheißen, 
als das Wohl der Armee und der Monarchie einem eitlen 
Ehrenpunkte zu opfern. 

Allerdings hatte der Feldmarſchall einen Augenblick den 
Gedanken, ſich an der Adda aufzuſtellen, obgleich dieſe Linie 
nichts weniger als eine militäriſche Poſition iſt, allein die 
Nachrichten, die ihm endlich, nachdem er Mailand geräumt, 
aus dem Innern zukamen, ließen ihn ſogleich auf dieſes 
Projekt verzichten. 

Es war am 22., als er auf dem Kaſtellplatz beim grauen⸗ 
den Morgen vor der Front ſeines Huſarenregimentes mit 
ſeinen Generaladjutanten auf und ab ging, wo er dieſen 
wichtigen Entſchluß beſprach und ſeine Ausführung beſchloß; 
ſogleich wurden Befehle an die Brigaden Straſſoldo und 
Maurer geſandt, welche auch noch Abends zur rechten Zeit 
in Mailand eintrafen, ohne auf bedeutende Schwierigkeiten 


geſtoßen zu ſeyn. Die Maßregel wurde jo geheim wie mög- 
lich ausgeführt. Die Generale Clam und Wohlgemuth erhielten 


den Befehl, alle Gebaͤude von den Inſurgenten zu reinigen, 
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die an den Wall ftießen und den Marſch der Truppen 
beunruhigen konnten. Was der Feldmarſchall bei dieſem 
Rückzuge am tiefſten empfand, war der Mangel an Fuhrwerken, 
weil er nicht allein viele Verwundete und Kranke in den 
Händen der Gegner laſſen mußte, über deren Schickſal er 
beſorgt war, ſondern weil ihm auch die Mittel fehlten, viele 
werthvolle dem Staate gehörige Gegenſtände mitnehmen zu 
können, namentlich mußte er die im Palazzo Marino befind⸗ 
liche Centralkaſſe zurücklaſſen. Dieſes Gebäude iſt ſehr maſſiv 
und ſeine Thore und eiſernen Riegel konnten nur durch Kano⸗ 
nen geöffnet werden, denn alle Beamten waren verſteckt oder 
geflohen, es war nicht möglich, eines derſelben habhaft zu 
werden. Dieſe Schwierigkeit, wenn ſie auch mit einigem Ver⸗ | 
luft verbunden geweſen wäre, war noch zu überwinden. Wo 
aber die Kaſſe hingeben? auf entladene Munitionskarren? 
Das wäre das einzige Mittel geweſen, aber in der Lage, in 
der der Feldmarſchall ſich befand, waren ſeine Patronen nicht 
mit Geld aufzuwiegen. Nur einige hunderttauſend Gulden in 
Gold- und Silberbaaren wurden aus der am Walle liegenden 
Münze gerettet. | 

Gegen Abend räumten alle Poſten, die in den dem 
Walle nahe liegenden Kaſernen ſich befanden, ihre Aufſtellung, 
namentlich das Polizeibataillon, welches ſich in ſeiner Kaſerne 
mit großer Tapferkeit vertheidigt und gehalten hatte. Auch ein 
Bataillon Geppert Infanterie (Italiener), welches in Monza 
von einer Uebermacht größtentheils bewaffneter Velteliner 
überfallen worden war, bahnte ſich den Weg nach Mailand, 
verlor aber ſeine Regimentsbagagen, die nicht durch die bar⸗ 
rikadirten Straßen gebkacht werden konnten. 

Die Einleitungen zu dieſen Anordnungen wurden mit 
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Umſicht von dem Chef des Generalitabes, Oberſt Graf Wra- 
tislaw, getroffen und mit Pünktlichkeit ausgeführt. 

Abends gegen 10 Uhr ſtanden ſämmtliche Truppen in 
fünf Colonnen auf dem Waffenplatz aufmarſchirt. Die Bri⸗ 
gaden Wohlgemuth und Clam hatten ſich ihres Auftrags voll- 
kommen entledigt. Alle den Wällen nahe liegenden Gebäude, 
ſo wie jene Häuſergruppe, welche den Bahnhof bildete, wur⸗ 
den von den Inſurgenten gereinigt, viele derſelben mit Sturm 
genommen, andere durch das Feuer der Geſchütze und Raketen 
in Brand geſteckt. Die Flanken des weiten Zuges waren durch 
Tirailleurs gedeckt. Die ganze Bewegung ward von den Inſur⸗ 
genten wenig geſtört, nur bei der Porta Tenaglia war ihr Feuer 
ziemlich heftig. Hauptmann Huſſewich von Rukavina Grena⸗ 
dieren erhielt hier einen Schuß in den Rücken, an dem er ſtarb. 

Nachdem die Avantgarde einen angemeſſenen Vorſprung 
gewonnen hatte, folgten die übrigen Colonnen. Der Feld⸗ 
marſchall befand ſich an der Spitze des dritten. Das Kaſtell und 
die Arena blieben noch ſo lange beſetzt, bis der ungeheure 
Train abgefahren war, den die Wagen fliehender Officiers⸗ 
und Beamtenfamilien und anderer die Volkswuth fürchtender 
Deutſchen bildeten. Ihre Beſatzungen folgten dann, den 
Rückzug deckend. Der Zug ging um den Wall durch die 
Porta Orientale, die äußere Circumvallationslinie einſchlagend, 
und dann bei Porta Romana in die Straße einlenkend. Es 
herrſchte während dieſes ſchwierigen Marſches eine bewunde⸗ 
rungswürdige Ordnung, es fand nicht die leiſeſte Stockung 
ſtatt. Die beiden Brigaden Wohlgemuth und Clam ſchloſſen 
fi an die Hauptcolonne. General Clam übernahm die Nachhut. 

Wenn man die große Ermüdung der Truppen in Er⸗ 
wägung zieht, die fünf Tage und Nächte unter einem kalten 
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Regen, in beſtändigen Kämpfen gegen einen in Häuſern ver⸗ 
ſteckten Feind zugebracht hatten, die während dieſer Zeit wie be⸗ 
greiflich nicht aus ihren Kleidern gekommen, kaum einige Stunden 
Schlaf und nur unvollkommene Nahrung genoffen hatten, fo 
fühlt man fich mit Bewunderung für die Armee erfüllt, die ruhig 
und mit feſter Haltung, mit dem Vorſatz in der Bruſt dahin 
zog, den heutigen Tag durch blutige Siege zu rächen. Das 
Ganze bot übrigens einen wahrhaft ſchauerlichen Anblick dar. 
Die Nacht war finſter und kalt, von den Thürmen raste der 
Sturm mit ununterbrochenem Geheul. Das kleine Gewehr⸗ 
feuer knatterte, die Kanonen donnerten, die Flammen zahl⸗ 
reicher Gebäude, die brennenden Barrikaden beleuchteten den 
Marſch der Soldaten. Stolz und ruhig im Vorgefühl des 
baldigen Sieges, blickte der Feldmarſchall in der Mitte ſeiner 
Krieger über dieſe ſchaurige Scene; mit ſolchen Soldaten 
durfte er alles hoffen. Wir werden bald wiederkehren, waren 
die Abſchiedsworte, die er gegen Mailand gewandt ſprach. War 
es der gerechte Zorn, der hiebei die Stirne des Feldmarſchalls 
in drohende Falten zog, ſo muß man geſtehen, daß eine ſo 
beiſpielloſe Verrätherei, wie dieſe Inſurrektion, ihm den gerech⸗ 
teſten Anlaß dazu gab. Doch bis zum 6. Auguſt war dieſer 
Unmuth wieder verraucht, in ſeinem milden Herzen fand nicht 
Rache, ſondern nur Mitleid mit den Verirrten Raum. 

Die große Truppenbewegung in der Nacht hatte, da man 
ſie nicht begriff, aber doch bemerkte, in Mailand anfangs Be⸗ 
ſtürzung verbreitet; deſto größer war der Taumel der Freude, als 
man beim Tagesanbruch bemerkte, daß die Stadt von den Defter- 
reichern geräumt war. Das Volk ſtürmte die nun von nie⸗ 
mand mehr beſetzten Thore. Das lächerlichſte Getriebe fand 
in Mailand ſtatt. Siegesgeſchrei, Triumphzüge, Huldigungen, 
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der proviſoriſchen Regierung gebracht, wechſelten mit ein- 
ander, an die Verfolgung des abziehenden Feindes dachte 
niemand. Alte gebrechliche Frauen, Kinder und Kranke, 
welche ſich Deutſche nannten, wurden wie Kriegsgefangene 
behandelt. Die improviſirte tapfere Nationalgarde erröthete 
nicht, ſich als Schildwache vor ihre Thüren zu ſtellen, gleich 
als gälte es im Sieg überwundene tapfere Feinde zu be— 
wachen. Jeden Augenblick verbreitete ſich die Nachricht, der 
Feldmarſchall werde gefangen gebracht. Der Graf Borromeo, 
ſo erzaͤhlt man wenigſtens, ſtürzte die Stiege hinab, den ge— 
fangenen Feldmarſchall zu empfangen. Platz für den General! 
ſchrie er, aber es war nur ein falſcher Lärm. Der edle Graf 
hatte ſich täuſchen laſſen, der Feldmarſchall zog an der Spitze 
von 15,000 Mann mit 50 Kanonen ruhig der Baſis ſeiner 
künftigen Operationen zu, und von der Gefangenſchaft dieſes 
Feldherrn träumten die Demagogen Mailands! Das Lächer⸗ 
liche paarte ſich mit dem Abſurden. Der als Schriftſteller 
bekannte nachherige Kriegsminiſter Litta ſchrieb an alle Pfarrer 
und Ortsvorſteher, daß der Feind geſchlagen in wilder Flucht 
begriffen ſey, und daß es jetzt nur noch gelte, die letzten 
Ueberreſte dieſer Barbarenhorden zu vernichten, wozu er ſie im 
Namen des Vaterlands auffordere. Dieſes abſurde Triumph⸗ 
geſchrei der haſenfüßigen proviſoriſchen Regierung wäre bald 
dem Städtchen Melegnano theuer zu ſtehen gekommen. 

Als die Colonne, an deren Spitze ſich der Feldmarſchall 
in Perſon befand, ſich Melegnano näherte, ritt der Chef 
des Generalſtabs, Oberſt Graf Wratislaw, begleitet von dem 
Hauptmann Graf Caſtiglioni von Kaiſer-Jäger voraus, um 
die erforderlichen Einleitungen zur Lagerung der Truppen zu 
treffen. Kaum waren ſie im Orte angekommen, ſo umringte 
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man ſie, ſchleppte ſie auf die Municipalität, wo fie eine 
Maſſe bewaffneten Geſindels fanden, das unter Schimpfen 
und Todesdrohungen von ihnen verlangte, der Feldmarſchall 
ſolle die Waffen niederlegen und ſich mit ſeinen Truppen als 
Gefangene ergeben. Der Oberſt machte ſie auf die Unge⸗ 
reimtheit ihrer Forderung aufmerkſam, und zeigte ihnen, welcher 
Gefahr ſie das Städtchen ausſetzten; allein umſonſt. Die 
Aufforderungen der proviſoriſchen Regierung und die Aufrei- 
zungen ihrer Emiſſäre hatten den guten Leuten den Kopf fo 
verrückt, daß der Oberſt in der That in Lebensgefahr ſchwebte, 
der er nur dadurch entging, daß man ihn mit ſeinem Ge⸗ 
fährten in das dortige mittelalterliche Kaſtell ſchleppte, wo er 
durch ſeinen Kerkermeiſter, der mit ihm entfloh, befreit ward. 
Als der Feldmarſchall durch die Avantgarde Nachricht 

von dem, was in Melegnano vorging, erhielt, verließ ihn 
die Geduld. In wenigen Minuten donnerten einige Zwölf⸗ 
pfünder und Raketenbatterien gegen Melegnano, das ſogleich 
in Brand gerieth. Den Grenzern und Jägern der Avant⸗ 
garde befahl er, den Ort mit Sturm zu nehmen, indem er 
ihn der Plünderung preisgab. Obgleich die Inſurgenten aus 
den erſten Häuſern auf die eindringenden Truppen feuerten, 
ſo war doch der Widerſtand in einem Augenblick überwunden. 
Die Satelliten der proviſoriſchen Regierung ergriffen die Flucht 
und überließen den unſchuldigeren Theil der Bevölkerung der 
Rache der Soldaten. Der Feldmarſchall rief die plündernden 
Truppen bald wieder zurück, die eilig ſeinem Rufe folgten; 
einige Gebäude brannten ab und einige Bürger fanden den 
Tod, hauptſächlich durch Kanonenkugeln, ihre Leichname lagen 
auf der Straße. Die über den Lambro führende maſſive 
Brücke hatten die Inſurgenten nicht zu zerſtören vermocht, 
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dagegen hatten fie dieſelbe durch Steine, Barren und Balken 
dergeſtalt verrammelt, daß die Wegraͤumung dieſer Barrikade 
Mühe und Zeit erforderte, ein Umſtand, der zum großen 
Nachtheil der Städtiſchen ausſchlug, weil nun die im Durch⸗ 
marſch begriffenen Colonnen im Orte Halt machen mußten, 
und der ermüdete und erbitterte Soldat durch Oeffnen der 
Gewölbe, Keller und Bäckereien ſich Lebensmittel zu verſchaffen 
ſuchte. Das Schickſal Melegnano's trug gute Früchte. Das 
wie gewöhnlich vergrößerte Gerücht feines gänzlichen Unter⸗ 
ganges flog durch das ganze Land und verbreitete überall 
Schrecken und Beſtürzung. Kein Ort wagte mehr, dem Marſch 
der Truppen Widerſtand zu leiſten. Zwiſchen Mailand und 
Melegnano waren wir noch auf Abgrabungen und Barrika⸗ 
dirungen der Straße geſtoßen, von nun an war keine Rede mehr 
davon. Straßen und Brücken waren im beſten Zuſtand, und 
beſtanden wirklich irgendwo Barrikaden, ſo verſchwanden ſie bei 
unſerer Annäherung. Die Orte gaben willig her, was die 
Truppe bedurfte, und ruhig wie im Frieden, unter Beobach⸗ 
tung der ſtrengſten Mannszucht, durchzogen wir das Land. 
Die Verluſte, die der Feldmarſchall in dem Straßenkampf 
erlitten hatte, waren keineswegs ſo bedeutend, daß ſie eine 
Schwächung ſeiner Macht genannt werden konnten. Wir 
wollen für die vollkommene Richtigkeit der Ziffern nicht haften, 
da wir in dieſem Bezuge unſerem Gedächtniſſe nicht unbe⸗ 
dingt trauen dürfen, wir glauben jedoch der Wahrheit ſehr 
nahe zu kommen, wenn wir die Zahl der Todten auf 5 Offi⸗ 
ciere und 176 Mann, jene der Verwundeten auf zweihundert 
einige dreißig mit mehreren Officieren, die der Gefangenen 
zwiſchen 150 und 180 annehmen. Die Gefangenen rührten 
von jenen kleinen Poſten her, die ſich entweder nicht mehr 
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befreien konnten oder durften; fo z. B. die Wache des Genie 
gebäudes und Stadtcommandos, die ſich nur wegen Mangel 
an Munition ergeben mußte, die aber keineswegs aus einer 
Compagnie, wie einige Erzähler irrig behaupten, ſondern aus 
einem gewöhnlichen verſtärkten Wachpoſten beſtand; dann 
die Wache des Spitals, die durchaus zum Schutze deſſelben 
zurückbleiben mußte, ferner die Krankenwärter, einige Officiers⸗ 
diener, und ſo weiter. 

Mailand hat eine Liſte ſeiner gefallenen Freiheitskämpfer 
veröffentlicht, die wir aber für eine officielle Lüge erklären. 
Obgleich die Mailänder gedeckt gegen einen ungedeckten Feind 
kämpften, ſo muß dennoch ihr Verluſt weit größer geweſen 
ſeyn; denn man muß nicht vergeſſen, daß eine Menge von 
Häuſern mit Sturm genommen werden mußte, wobei, wie 
begreiflich, die Zahl der Opfer bedeutend war. Hätte ſich 
der Soldat in dieſem Kampfe nicht mit großer Mäßigung 
benommen, ſo würde Mailand die Zahl der Todten nach 
Tauſenden zählen. 

Hunderten von Gefangenen ſchenkte der Feldmarſchall die 
Freiheit, nicht gerechnet jene, die durch die Menſchlichkeit der 
Officiere dem Tode entriſſen wurden. 

Ueberhaupt war das Syſtem der Lüge in dieſem En 
von unfern Gegnern dergeftalt organiſirt, daß es um feiner 
Uebertreibungen willen uns nichts ſchadete, die eigene Sache 
aber verdächtigte und lächerlich machte. Zur Unterhaltung 
unſerer Leſer geben wir hier ein Pröbchen eines Bulletins, 
welches über das kleine Scharmützel von Goito, auf das wir 
bald kommen werden, erſchien und damals durch ganz Ita⸗ 
lien cirkulirte. 

„Die öſterreichiſche Armee hat aufgehört zu ſeyn. Vierzig⸗ 
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taufend Gefangene haben ſich vor dem großen Schwerte Ita⸗ 
liens niedergeworfen. Radetzky, dem beide Beine zerſchmet⸗ 
tert waren, iſt unter dem Beifallsgeſchrei der Armee am 
Schweife ſeines Pferdes fortgeſchleift worden. Verona hat 
ſich ergeben, man hat ſich aller Fahnen, Kanonen, aller Ba⸗ 
gagen des Feindes bemächtigt. Die Zahl der Todten iſt un⸗ 
berechenbar,“ und ſo weiter. 

So zu lügen iſt wenigſtens der Mühe werth. Spaßvögel 
haben ſich die Unterhaltung gemacht, zu berechnen, wie hoch 
nach den Bekanntmachungen die Verluſte der Oeſterreicher ſich 
an Todten und Verwundeten beliefen, und haben die nicht 
unbedeutende Zahl von nahe an acht Millionen herausgebracht. 

Armes Oeſterreich! Blut, viel edles Blut haſt du aller⸗ 
dings vergoſſen, aber ſo ſchlimm iſt es dir doch nicht er⸗ 
gangen. 

Sehr bedeutend waren dagegen die Verluſte, welche die 
Truppen an ihrem Mobiliarvermögen erlitten. Vom Feldmar⸗ 
ſchall abwärts hatten die Officiere faſt nichts gerettet als was ſie 
am Leibe trugen. In den erſten Stunden des Kampfes hatte 
man nicht daran gedacht, etwas aus den Wohnungen fort⸗ 
bringen zu laſſen. Später war es wegen der vielen Barri⸗ 
kaden nicht mehr möglich, ohne Menſchenleben dabei zu opfern. 
Wäre aber auch die Rettung der Effekten noch möglich geweſen, 
ſo fehlte es doch an dem erforderlichen Fuhrwerk zum Fort⸗ 
bringen derſelben. 

Eben ſo erging es dem Soldaten. Die mit allem ſehr 
wohl ausgerüſteten Truppen waren in ihren gewöhnlichen 
Monturen ausgerückt, und hatten dagegen ihre neuen Mon⸗ 
turen in den Monturskammern zurückgelaſſen. Da ſie nicht 


mehr in ihre Kaſernen zurückkehrten, ſo ging dieſes alles 
Erinnerungen. 1. 9 
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verloren, ein um fo empfindlicherer Verluſt, als man nun einen 
Krieg mit abgetragenen Monturen eröffnen mußte, 

Die ſogenannte proviforifche Regierung, jeden Begriffes 
von Recht baar und ledig, bemächtigte ſich dieſes Privat⸗ 
eigenthums und ließ es in öffentlichen Licitationen zerſplittern; 
freilich machte ſich die Armee ſpäter dafür bezahlt, aber nicht 
Alles läßt ſich mit Geld wieder erſetzen, und ſo ging denn 
auch Manches verloren, das für den Eigenthümer ein uner⸗ 
ſetzlicher Verluſt war. 

Der Feldmarſchall lagerte bei Melegnano, und ſetzte, in 
ſeinen Flanken gedeckt durch die Brigaden Straſſoldo und Clam, 
ſeinen Marſch am 25. nach Lodi fort. Auch hier war es be⸗ 
reits zu unruhigen Auftritten gekommen, es hatte ſich eine 
proviſoriſche Regierung gebildet; unterdeſſen war der Erzherzog 
Ernſt, der als Brigadier dort ſtand, noch Meiſter ſeiner Stel⸗ 
lung geblieben und hatte die Brücke über die Adda in ſeiner 
Macht. Die Bevölkerung zeigte zwar eine feindliche Haltung, 
allein die mit Blitzesſchnelle ſich verbreitende Nachricht deſſen, 
was in Melegnano ftattgefunden hatte, ſtimmte ſie um. Der 
Feldmarſchall zog ohne alle Störung ein und lagerte mit ſeinen 
Truppen jenſeits der Adda, indem er die Stadt mit mehreren 
Bataillons beſetzt hielt. 

In dieſer Stellung hätte der Feldmarſchall in wenig 
Tagen Verſtärkung von 6— 7000 Mann nebſt mehreren Bat⸗ 
terien erwarten können. Die Garniſonen von Pavia, Piacenza, 
Brescia und Crema waren im Anzug. Noch kannten wir die 
Treuloſigkeit Karl Alberts in ihrem ganzen Umfange nicht, 
es kam alſo neuerdings die Frage zur Verhandlung, ob wir 
in der Stellung von Lodi weitere Nachrichten aus den Pro⸗ 
vinzen abwarten ſollten. Da machte eine Nachricht, die uns 
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wie ein Blitz aus heitern Lüften traf, jedem ferneren Zweifel 
ein Ende. Durch einen aufgefangenen Brief erfuhren wir die 
Ereigniſſe und den Verluſt Venedigs. Wie ſchwer es uns 
auch fiel, wir mußten an eine Kunde glauben, die wir für 
unmöglich gehalten hätten. Sie öffnete uns nun mit Einem 
Schlage die Augen über unſere Lage, denn daß das flache 
Land und die übrigen Städte dem Beiſpiele der Hauptſtadt 
gefolgt ſeyn werden, darüber konnte uns kein Zweifel mehr 
bleiben. Welche ungeheuern Hülfsmittel aber die Revolution 
aus den Arſenalen und Magazinen Venedigs ſchöpfen, wie 
ſehr ſie dadurch ihre Kraft und Intenſität vermehren und ſtär⸗ 
ken würde, mußte auch dem Kurzſichtigſten klar werden. Da 
Venedig gefallen, ſo ſchien nichts mehr unmöglich. Den 
Feldmarſchall erfüllte das Schickſal ſeiner Feſtungen, über die 
er keine Nachrichten hatte, mit der größten Beſorgniß, von 
ihrer Erhaltung hing auch die Erhaltung Italiens ab. Er 
beſchloß daher, unverzüglich 1 Rückzug nach Verona fort⸗ 
zuſetzen. 

| Unbeläſtigt von dem Feinde zog er über Crema, Manerbio 
und Montechiari dem Mincio zu. In Crema vereinigte er ſich 
mit der ſchwachen Garniſon dieſer Stadt, wo der Major Graf 
Goudenhoven von Bayern⸗Dragoner mit Entſchloſſenheit und 
dadurch, daß er die Häupter der Freiheitspartei verhaften ließ, 
den Aufruhr darnieder gehalten hatte. Auch ſtieß hier Fürſt 
Karl Schwarzenberg mit dem, was ihm von der Garniſon 
Brescia's geblieben war, zu ihm. 

In Manerbio erfuhr der Feldmarſchall, ebenfalls durch 
einen aufgefangenen Brief, daß Mantua ſich noch halte, aber 
in höchſter Gefahr ſchwebe. Er ertheilte nun dem General 
Wohlgemuth den Befehl, mit ſieben Bataillons und drei 
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Batterien unaufhaltſam und ohne mehr Raſt zu machen, als 
eben zum Abkochen für die Mannſchaft erforderlich ſey, nach 
Mantua zu marſchiren. Das unerwartete Erſcheinen dieſer 
Truppen vor den Thoren Mantua's befreite dieſen wichtigen 
Platz von jeder ferneren Gefahr. Erſt in Montechiari erhielten 
wir durch den Oberlieutenant Graf Pimodan von Windiſch⸗ 
grätz⸗Chevauxlegers die erſten officiellen und beſtimmten Nach⸗ 
richten über die Ereigniſſe, die unterdeſſen im Venetianiſchen 
ftattgefunden hatten. Nun erſt vermochte der Feldmarſchall 
die ganze Lage der Dinge zu überſehen. Er ließ an der Linie 
der Chieſe eine Arrieregarde ſtehen, zog den Ueberreſt ſeiner 
Truppen auf das linke Mincioufer und eilte für ſeine Perſon 
nach Verona, wo er am 2. April eintraf. 

Wir werden uns kurz faſſen in der Schilderung deſſen, 
was in den übrigen Städten vorging. Wir erblicken überall 
daſſelbe Gewebe von Liſt, Trug und Verrätherei. Anfangs 
geheuchelte Freude über die Wiener Ordonnanzen, dann die 
Forderung der Errichtung der zugeſagten Nationalgarde, unter⸗ 
ſtützt von der Treuloſigkeit oder Schwäche der politiſchen Be⸗ 
hörden. War dieſe Forderung bewilligt, ſo folgte die Bildung 
einer Revolutionsbehörde, die die ganze politiſche Macht ufur- 
pirte und ſtatt einer proviſoriſchen Nationalgarde eine allge⸗ 
meine Volksbewaffnung vornahm. Endlich der Verſuch, ſich 
treuloſer Weiſe der Perſon der höchſten Militärcommandanten 
zu bemächtigen; an mehreren Orten Abfall der verführten Sol⸗ 
daten, Barrikadenbau und Sturmläuten. 

Obgleich durchaus über Einen Leiſten geſchlagen, ward 
dieſe Rolle doch mit großer Feinheit und Liſt durchgeführt, 
und mit Beſchämung geſtehen wir, daß ſie faſt überall gelang; 
faſt überall ließen die Militärbehörden ſich durch Täuſchung 


hinhalten und erwachten erſt aus ihrer Zweifelſucht, wenn es 
ſchon zu ſpät war. Wer übrigens die große Abneigung unſerer 
Regierung gegen Blutvergießen, wer die ſtrengen Befehle kannte, 
die dießfalls den Truppenanführern gegeben waren, der wird 
zwar keine Rechtfertigung, aber doch eine Entſchuldigung der 
Befehlshaber darin finden, wenn dieſe mit Gewaltmaßregeln 
bis aufs Aeußerſte und leider oft ſo lange zauderten, bis es 
zu ſpät war. Die Energie und Entſchloſſenheit, die der Feld— 
marſchall für ſeine Perſon bei Bekämpfung des Aufſtandes in 
Mailand entwickelte, kann bei Beurtheilung der Unterbefehls- 
haber nicht zum Maßſtabe dienen; was er thun durfte, was 
er verantworten konnte, das durfte, das konnte ein Anderer 
nicht. Oeſterreich war keine Militärregierung; nirgends, Dal- 
matien ausgenommen, wo es vielleicht am wenigſten Noth 
thut, war Civil⸗ und Militärgewalt mit einander vereinigt; 
das Rivaliſiren der beiden Gewalten war in unſerem Staate 
ſtark ausgeprägt, daher wenig freundliches Zuſammenwirken 
derſelben. Nicht ſelten betrachtete die Civilgewalt die Militär⸗ 
macht geradezu als ihren Feind, und das Militär rächte ſich 
nach ſeiner Art durch Geringſchätzung der erſteren. Perſönliche 
Eigenſchaften der Chefs konnten dieſes Verhältniß verſöhnlicher 
geſtalten, allein ſie konnten alle feine Uebelſtände nicht be- 
ſeitigen. Hoffen wir, daß dieſes eine Aenderung erleiden 
wird. Im Angeſicht der gegenwärtigen Zeit iſt Zwieſpalt der 
beiden großen Gewalten des Staates eine gefährliche Sache, 
und mit der Gensdarmerie allein wird es denn doch nicht 
gehen. 

Kehren wir zur Geſchichte zurück. In Piacenza, wo das 
Regiment Rukawina, in Pavia, wo das Regiment Gyulai in 
Beſatzung lag, fand kein Aufruhr ſtatt. Die Truppen zogen 
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unbeläftigt ab, und die Einwohner, froh, dieſer gefährlichen 
Säfte los zu werden, leiſtete ihrem Abzuge noch Beiſtand. 
Anders verhielt es ſich in Como. In Vareſe lag das 
zehnte Jägerbataillon, in Como ein Warasdiner Grenzer⸗ 
bataillon, zwei Compagnien Prohaska und ein Zug Radetzky⸗ 
Huſaren. Dieſe Truppen gehörten zur Brigade Straſſoldo. 
Der tapfere und umſichtige Oberſt Kopal, an der Spitze des 
zehnten Jägerbataillons, erkannte bald das Gefahrvolle ſeiner 
Lage, er bahnte ſich mit den Waffen in der Hand einen Aus⸗ 
weg und vereinigte ſich mit der Brigade in Saronno. Allein 
in Como zauderte man zu lange. Die Stadt liegt in einem 
tiefen Keſſel, und zwar ſo, daß jeder Ausweg aus derſelben 
ſehr leicht verhindert werden kann. Kaum hatte die Revolution 
begonnen, ſo ſtrömten tauſende wohlbewaffneter Freiſchaaren 
aus dem nahen Kanton Teſſin und den Bergen des Veltlins 
nach Como. Durch Täuſchungen hingehalten, verſuchte der 
Commandant des Bataillons Warasdiner Grenzer, Major 
Baron Millutinovic, mit ſeinem Bataillon das Freie zu er⸗ 
reichen, allein er erhielt einen Schuß in den Schenkel und 
ſtarb bald darauf an ſeiner Wunde. Der im Commando ihm 
nachfolgende Hauptmann ließ ſich dadurch beſtimmen, in die 
Kaſerne zurückzukehren. Nun war die Sache verloren; durch 
Hunderte von Barrikaden eingeſchloſſen, bewacht durch die nahe 
gelegenen, mit guten Schützen ſtark beſetzten Häuſer, blieb 
dem Bataillon keine Wahl mehr, es mußte ſich ergeben. Die 
zwei Compagnien von Prohaska lagen in einer Kaſerne der 
Vorſtadt, bereit, ſich an das Grenzerbataillon anzuſchließen; da 
dieſes nicht erſchien, leiſteten ſie einen langen und tapferen 
Widerſtand, aber endlich zwang Hunger und Mangel an 
Munition auch ſie zur Uebergabe. Das war einer der 
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bedeutendſten Verluſte, der die Armee traf, da die Beſatzung 
aus lauter treuen, ergebenen Truppen beſtand. Es läßt ſich 
nicht bezweifeln, daß die Garniſon von Como durch ein raſches 
Vorrücken ihrer Brigade befreit worden wäre, allein die in 
Mailand ausgebrochene Empörung verhinderte dieſes. 

Wir haben früher erwähnt, daß ein Bataillon Erzherzog 
Sigismund ſich den Weg aus Bergamo gewaltſam eröffnet 
und ſich mit dem Feldmarſchall in Mailand vereinigt hatte. 
Nun blieb nur noch ein Bataillon Sluiner Grenzer zurück. 
Dieſes Bataillon lag in mehreren Kaſernen, und das ganze 
Augenmerk der Inſurgenten war darauf gerichtet, die Ber 
einigung der getrennten Theile zu verhindern. Inzwiſchen 
gelang es dennoch dem Commandanten, dieſes Manöver zu 
bewerkſtelligen, und nun verließ er bei Nachtzeit, und zwar 
auf einer Seite, wo man es nicht vermuthete, die Stadt und 
vereinigte ſich mit mancherlei Schwierigkeiten unerwartet auf 
der Ebene von Montechiari mit drei von Cremona kommenden 
Schwadronen Kaiſer⸗Uhlanen, welche Truppen nun vereint ſich 
nach Peschiera wandten. 

In Brescia hatte daſſelbe Spiel der Einſchläferung begon- 
nen, womit man den Feldmarſchalllieutenant Karl Schwarzen⸗ 
berg hinzuhalten ſuchte, bis man Nachricht von den Ereigniſſen 
in Mailand und den übrigen Städten erhielt, während man 
einſtweilen Alles auf den nahen Ausbruch vorbereitete. Kaum 
waren dieſe eingetroffen, ſo verlangte man von der Garniſon 
Niederlegung der Waffen. Jetzt ließ Schwarzenberg die be- 
ſtimmten Alarmſchüſſe geben, allein die zuſammenrückende 
Garniſon ward nun überall mit Schüſſen empfangen. Andert⸗— 
halb Compagnien des dritten Bataillons Haugwitz fielen ab 
und nahmen ihren Commandanten, Major Baron Wimpfen, 
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gefangen, der Ueberreſt blieb treu und folgte dem Fürſten, 
der nun ſeinen Marſch über Orzinovi gegen Crema nahm, 
wo er ſich mit dem Feldmarſchall vereinigte. Der Fürſt hatte 
dem früher erwähnten, vom Feldmarſchall erwarteten Munitions⸗ 
transport eine Compagnie Hohenlohe und einen Zug Bayern⸗ 
Dragoner entgegengeſchickt. Es war dieſer Abtheilung jedoch 
unmöglich, den ſtark barrikadirten und mit Inſurgenten beſetzten 
Ort Santa Eufemia zu paſſiren; ſie zogen ſich alſo zurück und 
vertheidigten ſich in einer ehemaligen Stückgießerei ſo lange, 
bis ſie den Abmarſch der Garniſon erfuhren, der ſie, ohne 
vom Feinde beſonders beläſtigt zu werden, nachfolgten. Den 
beiden Compagnien von Hohenlohe, welche ſich im Kaſtell 
befanden, gelang es ebenfalls, unverfolgt abzuziehen; ſie zogen 
ſich durch die Berge gegen Tyrol und vereinigten ſich ſpäter 
wieder mit der Armee. 

Sehr ſchmerzlich war die Kataſtrophe, die die Garniſon 
von Cremona traf. Im Augenblick der Entſcheidung empörten 
ſich die beiden Bataillone von Erzherzog Albrecht und ein 
Bataillon Ceccopieri⸗Infanterie, welche die Garniſon bildeten, 
und gingen, von einigen treuloſen Officieren geführt, zur 
Inſurrektion über. Dieſer ſchändliche Verrath einer Truppe, 
auf deren Treue man rechnete, hatte eine Convention zur Folge, 
wodurch zwar der Abmarſch der drei in Cremona befindlichen 
Schwadronen Kaiſer-Uhlanen ermöglicht wurde, aber eine 
Batterie in den Händen der Inſurgenten gelaſſen werden 
mußte. | 
Die Officiere der abgefallenen Bataillone, etwa 70 an 
der Zahl, ſollten zufolge dieſer Uebereinkunft nach Tyrol ge⸗ 
bracht werden; bei Deſenzano wurden ſie von Brescianer 
Freiſchaaren, die ſich an die Convention von Cremona nicht 
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gebunden hielten, überfallen, ihres Gepäds beraubt und nach 
Brescia in Gefangenſchaft gebracht. Die vorrückenden Pie⸗ 
monteſen hatten nicht den Muth oder den Willen, dieſe ſo 
völkerrechtswidrig behandelten Officiere ihrer Gefangenſchaft zu 
entlaſſen, wahrſcheinlich weil ſie mit ſo wohlfeil errungenen 
Trophäen prunken wollten. 

Vor allen gefährdet war die Lage Mantuas. Dieſe 
wichtige Feſtung hatte, wie alle andern, die Folgen eines mehr 
als dreißigjährigen Friedens erfahren. Man hatte eben nicht 
mehr auf dieſelbe verwendet, als nothwendig war, um ſie 
vor gaͤnzlichem Verfall zu bewahren. Mehrere bedeutende 
Werke waren unvollendet geblieben. Vieles für den Kriegs⸗ 
zuſtand unentbehrliche Material war nach und nach aufgezehrt 
worden, ohne daß man an ſeinen Erſatz gedacht hatte. Ver⸗ 
proviantirt war ſie gar nicht. An Munition fehlte es nicht, 
aber ſie war nicht verarbeitet und lag zu tauſenden von 
Centnern in zwei mehrere Stunden von der Feſtung ent⸗ 
fernten Friedenspulvermagazinen. Zu ihrer Bergung in der 
Feſtung fehlte es an Fuhrwerken. Die Garniſon beſtand aus 
zwei Bataillons Haugwitz, dem 6. Garniſonsbataillon und 
zwei Schwadronen Windiſchgrätz-Chevaurlegers. Man hatte 
kaum ſo viel Garniſonsartillerie, als erforderlich war, um 
einige zwanzig Kanonen bedienen zu können, nebſt einigen 
Mann Genietruppen. Das Regiment Haugwitz beſtand aus 
Italienern, das 6. Garniſonsbataillon der Mehrzahl nach 
ebenfalls. Ob dieſe Truppen treu ausharren würden, war 
wenigſtens problematiſch. Das Regiment Haugwitz ward durch 
Rekruten der Provinz Brescia ergänzt, es ſtand alſo in direkter 
Berührung mit ſeinen Blutsverwandten, die ſämmtlich der 
Fahne des Aufruhrs gefolgt waren. Die große Thätigkeit, 
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die der Oberſt Graf Bergen nebſt feinen Officieren, ſo wie 
der Commandant des 6. Garniſonsbataillons, Wainowich, ent⸗ 
wickelten, erhielten jedoch dieſe Truppen in Treue und Disciplin. 
Dieſer Zuſtand der Garniſon und der Feſtung bedrohte den 
Commandanten General der Kavallerie von Gorczkowsky mit 
der größten Gefahr; es erforderte die höchſte Umſicht und 
Standhaftigkeit, ihr zu entgehen und ſo lange jeden blutigen 
Conflikt mit der Bevölkerung zu vermeiden, bis die Hülfe, 
auf die er rechnen durfte, eingetroffen und er in die Lage 
verſetzt ſeyn würde, mit Kraft den revolutionären Umtrieben 
ein Ende zu machen. | 

Wie überall hatten in Mantua die erſten Unruhen mit An⸗ 
griffen auf die Lotterie und das Cigarrenrauchen begonnen. Am 
18. März, wo die Ereigniſſe Wiens bekannt wurden, erfolgten 
große Demonſtrationen im Theater, man erſchien öffentlich 
mit dreifarbigen Kokarden, und jetzt ſchon fing man an, im 
Geheimen Waffen auszutheilen. Am 19. bildete ſich mit dem 
Podeſta Graf Arco an der Spitze ein Revolutionscomité, 
das das Anſehen der politiſchen Behörde ganz verſchlang und 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten ufurpirte, 


Da man wußte, daß das aus dem Modeneſiſchen und 


Parmeſaniſchen zurückkehrende Regiment Franz Ferdinand d'Eſte, 
auf welches Gorczkowsky ſeine Hoffnungen ſetzte, im Anzug 
gegen den Po begriffen ſey, ſandte das leitende Comité Emiſ⸗ 
ſäre aus, um alle fliegenden Brücken und Ueberfuhrmittel 
zu vernichten oder in Sicherheit zu bringen, die Straßen ab⸗ 
zugraben, zu verbarrikadiren und den Uebergang des Regi⸗ 
ments, den man fürchtete, zu verhindern. Gorczkowsky ließ 
die wenige verfügbare Artilleriemannſchaft auf die Wälle rücken, 
die aufgeführten Kanonen gegen die Stadt richten und im 
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Geheimen mit Munition verſehen. Er drohte mit dem Belage— 
rungszuſtand, die Thore wurden geſperrt, die Beſatzung der 
Citadelle verſtärkt, und ihr in der Perſon des Hauptmanns 
Mauler von Haugwitz ein tüchtiger Commandant gegeben. 

| In dieſer drohenden Stellung gegen einander verharrten 
die beiden Parteien während des 20. und 21., während wel⸗ 
cher Zeit das Revolutionscomité nicht aufhörte, die Treue der 
Truppen durch Emiſſäre zu erſchüttern und die abenteuerlich- 
ſten Berichte über den Untergang des Feldmarſchalls mit allen 
ſeinen Truppen zu verbreiten. Am 21. verkündete die politiſche 
Behörde, daß der ſich damals in Verona befindliche Erzherzog 
Vicekönig für Mantua die Errichtung einer proviſoriſch aus 
300 Mann beſtehenden Nationalgarde bewilligt habe. Jetzt 
benützten die Empörer die Nacht, um eine Menge Gewehre 
zu vertheilen und ſich zu verbarrikadiren, wodurch ſie ſogar 
die direkte Verbindung mit der Citadelle ſperrten. Aus der 
Andreaskirche machten ſie ein Waffendepot und verbarrikadirten 
ſich daſelbſt auf alle mögliche Weiſe. Das Rathhaus ward 
mit mehreren hundert Bewaffneten, ſo wie auch verſchiedene 
andere Punkte der Stadt beſetzt. Ein blutiger Zuſammenſtoß 
ſchien unvermeidlich. Der Feſtungscommandant ſandte nun 
zwei Officiere an das Comité, die Aufräumung der Barri⸗ 
kaden zu verlangen, und ließ gleichzeitig die Garniſon auf die 
Alarmplätze ausrücken. So ſtanden nun Bevölkerung und Gar⸗ 
niſon einander ſchlagfertig gegenüber. Den Bemühungen des 
Biſchofs gelang es, das Volk einigermaßen zu beſchwichtigen. 
Das ausgeſtreute und durch den Artilleriecommandanten Oberſt 
Baader klug genährte Gerücht, daß ein Theil Mantuas un— 
terminirt ſey, trug viel dazu bei, das Volk im Schach zu 
halten. Jetzt ſandte das Comité eine Deputation an den 
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Feſtungscommandanten, deren infolenter Wortführer der Dom⸗ 
herr Strambio war, welcher unter dem Vorwand, daß die 
Gegenwart der ausgerückten Truppen allein die Aufregung 
erzeuge, forderte, daß die | Truppen fich in die Außenwerke 
zurückziehen ſollen. Mit Energie und Unwillen wies der Fe⸗ 
ſtungscommandant dieſe Forderung zurück, konnte aber nicht 
verhindern, daß der revolutionäre Ausſchuß in dem Innern 
der Stadt mit Hülfe ſeiner Nationalgarde die ganze Gewalt 
der politiſchen Behörde ausübte. 

Während dieß vorging, traf der Feldmarſchall Erzherzog 
Ferdinand, die regierende Herzogin von Modena begleitend, 
in Mantua ein. Die hohen Reiſenden wurden von der Na⸗ 
tionalgarde auf die Municipalität geführt, wo ein Graf Arri⸗ 
vabene die Frechheit hatte, der Herzogin ſeinen Schutz anzu⸗ 
bieten und Muth zuzuſprechen, worauf die Herzogin königlichen 
Sinnes antwortete (Satis regaliter respondit, ſagt Livius): „Eine 
deutſche Frau kennt keine Furcht.“ Hievon unterrichtet, begab 
ſich Gorczkowsky, jede andere Rückſicht auf die Seite ſetzend, 
nur von zwei Officieren begleitet, auf die Municipalität. Dieſe 
Gelegenheit benützten die Fanatiker der Partei und bean⸗ 
tragten die Gefangennehmung des Feſtungscommandanten und 
der hohen Herrſchaften, einige darunter verlangten ſogar ihre 
Ermordung. So weit ging jedoch weder der Muth, noch die 
Verdorbenheit der Mehrheit. Man ließ die Herzogin, von 
der Nationalgarde bis zur Citadelle begleitet, abreiſen, und 
Gorczkowsky kehrte zu Fuß, wie er gekommen, durch den auf⸗ 
geregten Pöbel zurück, ohne daß jemand, trotz der mehrfachen 
Aufforderungen, es gewagt hätte, ihm Hinderniſſe in den Weg 
zu legen. 

Der Feſtungscommandant, der ſeine ganze Hoffnung auf 
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das Eintreffen des Regiments Eſte geſetzt hatte, ſandte in der 
Nacht ein Detaſchement mit dem Befehl ab, dieſem Regiment 
feinen Uebergang über den Po zu ſichern. Das Comité, 
davon benachrichtigt, ergriff nicht allein alle Maßregeln, um 
dieſes zu hindern, ſondern ſandte noch Deputation über De⸗ 
putation, welche die Uebergabe der Feſtung forderten. Mit 
Stolz von Gorczkowsky zurückgewieſen, ſtürzten ſie unter das 
Volk, um daſſelbe zum Beginn der Feindſeligkeiten aufzufor⸗ 
dern, allein es gelang der gemäßigten Partei, die Abſendung 
einer Deputation an den Vicekönig nach Verona durchzuſetzen. 
Dieſe Deputation reiste ab; inzwiſchen fuhr man fort, Barri⸗ 
kaden gegen das Thor Cereſa zu errichten, wo das Regiment 
Eſte herkommen ſollte. Dieſem war es mit Hülfe der abge- 
ſandten Detaſchements unterdeſſen wirklich gelungen, die flie⸗ 
gende Brücke aufzufinden und herzuſtellen, und während man 
gegen das Thor Cereſa Vertheidigungsanſtalten traf, umging 
Oberſt Caſtelliz einen Theil der Feſtung und rückte mit acht 
Compagnien durch das Thor Pratilla in die Feſtung ein; 
den ſo getäuſchten Pöbel ergriff Furcht, er zerſtreute ſich für 
dieſe Nacht nach allen Richtungen. 
Nun hatte zwar dieſe kleine Verſtärkung die Gefahr noch 
nicht beſeitigt (denn Mantua zählt 30,000 Einwohner), aber 
die Lage des Feſtungscommandanten doch um Vieles gebeſſert. 
Bei der ungewiſſen Stimmung des italieniſchen Theils der 
Beſatzung war es indeſſen immer noch nicht gerathen, ſich, ehe 
man dazu gezwungen war, in einen Straßenkampf einzulaſſen. 
Die nach Verona entſendete Commiſſion kehrte zurück, hatte 
aber weiter nichts erreicht, als daß der Vicekönig dem Feſtungs⸗ 
commandanten es anheim ſtellte, nach Pflicht und Gewiſſen 
zu handeln. Noch einmal verſuchte das Comité Gorczkowsky 


zur Uebergabe der Feſtung aufzufordern, ſich auf einen angeb- 
lichen Befehl des Vicekönigs ſtützend. Mit Ruhe entgegnete 
er, daß er einen ſolchen Befehl nicht erhalten habe, daß er 
ihn aber auch nicht befolgen würde, indem er von dem 
Feldmarſchall allein abhänge, und daß man ihm die vonn 
ſeinem Kaiſer ihm anvertraute Feſtung nur mit ſeinem Leben 
entreißen werde. Wüthend über die Täuſchung ihrer Hoffnung, 
denn man fühlte, daß man den günſtigen Augenblick verſäumt 
hatte, ſtürzten ſich nun die Demagogen unter das Volk, es 
zum Beginn des Kampfes aufzuhetzen. Schon ſchien ein Blut⸗ 
bad nicht mehr vermeidlich, da wirbeln plötzlich Trommeln vor 
den Thoren und das Regiment Erzherzog Ernſt, vom General⸗ 
commando geſandt, zieht, nachdem es ſich den Durchzug durch 
mehrere inſurgirte Orte hatte erkämpfen müſſen, mit fliegenden 
Fahnen in Mantua ein. Den Empörern fallen die Waffen 
aus der Hand. Mantua iſt gerettet und mit ihm eines 
unſerer feſteſten Bollwerke dem Kaiſer erhalten. 

Am 31. März traf auch Wohlgemuth mit ſeinen ſieben 
Bataillons und drei Batterien in Mantua ein. Alle Dema⸗ 
gogen, die nicht ſchon geflohen waren, ergriffen nun die Flucht. 
Gorczkowsky erntete die Früchte ſeiner Standhaftigkeit. 

Wir haben bei den Ereigniſſen von Mantua länger ver⸗ 
weilt, weil wir ein ſo ſchönes Beiſpiel von Treue, Klugheit 
und Standhaftigkeit, wie dasjenige war, welches der General 
der Kavallerie Gorczkowsky der Armee zur Nachahmung gab, 
nicht mit kurzen Worten abfertigen zu dürfen glaubten. Leider 
ſind wir genöthigt, dieſem ſchönen Bilde ein anderes ent⸗ 
gegenzuſtellen, das zwar, deſſen ſind wir gewiß, frei von 
Verrath iſt, in dem aber Schwäche eine um ſo traurigere 
Rolle ſpielt, als die zu löſende Aufgabe um ſo viel leichter 


143 


— ——— en nen 
* 


war, als jene, die General Gorczkowsky mit fo viel Ruhm 
glücklich durchführte. 

Die militäriſche Wichtigkeit Venedigs hatte in früherer 
Zeit den Feldmarſchall in weitläufige Correſpondenzen mit dem 
Hofkriegsrathe verwickelt, und es war feinem unausgeſetzten 
Drängen gelungen, nicht unwichtige Verbeſſerungen im Ber 
feſtigungsſyſtem Venedigs durchzuſetzen. Viele derſelben waren 
bereits vollendet, andere noch im Bau begriffen, als die Revo⸗ 
lution ausbrach. Allerdings hatte man bei dieſen Bauten mehr 
den Angriff eines äußern als eines innern Feindes im Auge, 
nichtsdeſtoweniger konnte der Feſtungscommandant auch gegen 
einen Aufſtand Nutzen daraus ziehen. So waren z. B. die 
Forts zwar nicht vollkommen Armirt, aber doch mit einer 


hinlänglichen Anzahl Geſchütze verſehen, um jedem Verſuche se 


zu ihrer Ueberrumpelung widerſtehen zu können. Der Feſtungs⸗ 
commandant, Feldmarſchalllieutenant Graf Zichy, war ein 
Mann, deſſen Treue über jeden Verdacht erhaben war. Er 
hatte ſich mit der ſtarken wie mit der ſchwachen Seite des ihm 
anvertrauten Platzes beſchäftigt, beſaß das volle Vertrauen 
des Feldmarſchalls, und unmöglich konnte dieſer vorausſetzen, 
daß es einem als tapfer bekannten Manne im Augenblick der 
Gefahr an Muth und Entſchluß zum Handeln fehlen werde. 
In der letztern Zeit, wo der baldige Ausbruch innerer Bewe- 
gungen zur Gewißheit worden war, hatte der Feldmarſchall 
ihm aufgetragen, keinen Augenblick zu zaudern, ſondern beim 
Schein der leiſeſten Gefahr nach ſeinen Befugniſſen Stadt 
und Feſtung in Belagerungszuſtand zu erklären. Er ſelbſt, 
der Feſtungscommandant, hatte den Vorſchlag gemacht, das 
Arſenal, welches für ſich einen feſten Punkt bildete, ſo wie 
das Wachſchiff ſtatt mit der unſichern Marine mit treuen 
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Landtruppen beſetzen zu laſſen. Erſtere Maßregel, naͤmlich 
die Erklärung des Belagerungszuſtandes, kam unbegreiflicher⸗ 
weiſe gar nicht zur Ausführung, letztere ward zurückgenommen. 
Man hat behauptet, daß er darin dem Andringen des Ad- 
mirals, der durch dieſe Maßregel die Ehre ſeiner Truppen 
compromittirt glaubte, gewichen ſey. Selbſt die Richtigkeit 
dieſer Annahme zugelaſſen, liegt darin keine Entſchuldigung 
für den Commandanten. Er, nicht der Admiral, haftete für 
die Erhaltung der Feſtung. Sprach er den Belagerungszuſtand 
aus, ſo hörte jede Wirkſamkeit des Admirals auf. Uns hat 
immer das Dienſtverhältniß dieſer beiden Autoritäten fehler⸗ 
haft geſchienen. Allein in einem ſo ernſten Augenblick, wie 
der damalige, mußte jede kleinliche Eiferſüchtelei ſchwinden, 
und bei Männern, die, deſſen ſind wir gewiß, dem Dienſte 
ihres Kaiſers aufrichtig ergeben waren, konnte ſie nicht vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Wer Venedig kennt, wird geſtehen müſſen, 
daß keine Stadt weniger für Volksinſurrektionen gemacht iſt, wie 
gerade dieſe. Außer dem Marcusplatz und der Riva dei Schia⸗ 
voni gibt es keine Punkte, auf denen eine bedeutende Volks⸗ 
verſammlung möglich iſt. War man Herr dieſer beiden Plätze, 
ſo konnte man die Zugänge verbarrikadiren, das Volk aber 
in den engen Gäßchen ſich ſelbſt überlaſſen. Beſetzte man 
die Gallerien des Dogenpalaſtes mit Schützen, ſo wie die 
neue Procuratie, wo der Sitz des Gouvernements war, führte 
man einige Kanonen auf der Piazetta auf, und hielt zum Ueber⸗ 
fluß einige bewaffnete Kanonierſchaluppen im Canal grande, ſo 
war jeder Inſurrektionsverſuch unmöglich. Die Forts konnten der 
Stadt Lebensmittel und Waſſer abſchneiden, während die Gar⸗ 
niſon im Beſitz ziemlich bedeutender Vorräthe war, weil ein 
Theil der Verpflegung der italieniſchen Armee von Fiume 
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über Venedig ftattfand, Aber es hatte fich eine ſolche Ver⸗ 
blendung der Autoritäten bemächtigt, daß man von AB dem 
gerade das Gegentheil that. 

Es iſt allerdings wahr, daß die Garniſon für eine fo 
ausgedehnte Feſtung zu ſchwach war. Sie beſtand aus zwei 
Bataillons Kinsky⸗Infanterie, einem Grenzbataillon, einem 
Grenadierbataillon, einem Bataillon Wimpfen und dem fünften 
Garniſonsbataillon, letzteres bloß für den Sanitätsdienſt be⸗ 
ſtimmt. Die Grenadiere, das Bataillon Wimpfen und das 
Garniſonsbataillon waren Italiener. Außer dieſen Truppen 
befand ſich noch eine Artillerie- und Genieabtheilung mit den 
nöthigen Officieren in der Feſtung. Das Regiment Fürften- 
wärther ward von Trieſt erwartet. 

Eine ganz für ſich beſtehende Abtheilung bildete die Mi 
rine. Man wußte, daß dieſe Waffe von einem fehr üben 
Geiſt beſeelt war. Man hatte den Fehler begangen, fie 
durchaus aus italieniſchen Elementen zuſammenzuſetzen; ſo war 
fie eine venetianiſche, keine öſterreichiſche Marine geworden. 
Durch ihren Dienſt, beſonders in der Levante, kam ſie mit 
allen italieniſchen Auswanderern in Berührung und ſog die 
verderblichen Grundſätze ein. Die Entweichung der beiden 
Bandieras, Söhne eines Admirals dieſes Namens, mit meh⸗ 
reren andern Individuen, die nachher ein ſo tragiſches Ende 
in Calabrien nahmen, hätte die Augen darüber öffnen können, 
allein an der Spitze der Marine ſtand der Viceadmiral Mar⸗ 
cheſe Paulucci, ebenfalls ein Italiener, der Alles aufbot, 
einen tiefern Blick in die Demoraliſation ſeiner Truppen zu 
verhindern, nicht aus Verrätherei, ſondern aus nationaler 
und perſönlicher Eitelkeit, der er im höchſten Grade unter⸗ 


worfen war. Dieſe Truppe und ihr übler Geiſt hatten dem 
Erinnerungen. I. 10 
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Feſtungscommandanten oft große Sorge eingeflößt, die um fo ge⸗ 
rechter war, als letzterer nicht etwa nur den Matroſen und Sol⸗ 
daten, nein, auch die Officiere vom höchſten herab erfüllte. Der 
damalige Admiral Martini war kein Seemann, neu in ſeiner 
Anſtellung, als Deutſcher gehaßt, und als Landratte von den 
Matroſen nicht beachtet, daher ohne Einfluß auf feine Waͤffe. 

Dieſen Elementen gegenüber war allerdings die Stellung 
des Feſtungscommandanten ſchwer, ſehr ſchwer, aber ſie war 
durchaus nicht unhaltbar. 

Außer der Marine fand kein eigentlicher Abfall ſtatt. 
Man warf die italieniſchen Abtheilungen gegen ihren Willen 
durch eine unbegreifliche Capitulation der Inſurrektion in die 
Arme. Wir find überzeugt, der Soldat hätte feine Schuldig⸗ 
keit gethan, hätte man ihn nur handeln laſſen. Der Abfall 
der Marine und einige Deſertionen würden allerdings ſtatt⸗ 
gefunden haben, allein das durfte den Feſtungscommandanten 
nicht ſchrecken, ſeine Mittel waren immer noch ſtark genug, 
um dieſe ſchwachen Inſurrektionsverſuche niederzuwerfen. 

Wir ſind leider in der Lage, ſo vieles ſagen zu müſſen, 
was den unglücklichen Commandanten ſchwer belaſtet, daß 
wir auch dasjenige, was allenfalls zu ſeiner Entſchuldigung 
ſpricht, nicht mit Stillſchweigen übergehen dürfen. Das Re⸗ 
giment Fürſtenwärther war ihm angekündigt, er erwartete 
daſſelbe, er rechnete darauf. Es ward aber aus Beſorgniſſen 
für Trieſt daſelbſt zurückgehalten, und ſo entging ihm eine 
Hülfe, die allerdings über die Erhaltung Venedigs entſchieden 
haben würde. Die Sicherung dieſer wichtigen Feſtung war 
von der unberechenbarſten Wichtigkeit. Eine Inſurrektion 
Trieſts konnte, wenn ſie wirklich ſtattfand, doch nur eine 
theilweiſe ſeyn, denn dort waren die Elemente ſehr getheilt, 


und das deutſche und italieniſche hielten ſich einander das 
Gleichgewicht. Zudem iſt es eine offene Stadt und ſeine Lage 
der Art, daß man es, wir möchten ſagen, von den beherr⸗ 
ſchenden Höhen mit Steinen bewerfen kann. Die Zurückhal⸗ 
tung des Regiments Fürſtenwärther war daher, man möge 
darüber ſagen, was man will, ein großer militaͤriſcher und 
politiſcher Fehler, der ſchwer in der Vertheidigungswagſchale 
des unglücklichen Grafen Zichy wiegt. 

In Venedig hielt die Revolution denſelben Gang inne, 
wie in Mailand. Immer mehr wachſende Spannung zwiſchen 
dem Volke und den Soldaten, beſonders den Deutſchen. 
Manini und Tomaſeo, die beiden Häupter der Revolution, 
hatten der Centralcongregation nach dem Vorbilde Mailands, 
wo ein gewiſſer Nazzari eine ähnliche, obgleich beſcheidenere 
Vorſtellung der Centralcongregation übergab, eine wahrhaft 
hochverrätheriſche Vorſtellung eingereicht, welche von der Re⸗ 
gierung nach Wien befördert ward. Manini und Tomaſeo 
wurden auf Befehl verhaftet und ihrer revolutionären Um⸗ 
triebe wegen einer Criminalunterſuchung unterzogen. Als am 
17. die erſten vagen Gerüchte von den Wiener Ereigniſſen 
eintrafen, rottete ſich das Volk zuſammen und forderte ihre Frei⸗ 
laſſung; die politiſche Behörde hatte die Schwäche nachzugeben, 
und auf den Schultern der Menge im Triumph herumgetra⸗ 
gen, erſchien Manini auf dem Marcusplatz, wo er eine wü⸗ 
thende, den Aufruhr fordernde Rede an das Volk hielt. 
Dießmal noch vermochte das Erſcheinen der Truppen die Auf⸗ 
regung zu beſchwichtigen. Am 18. aber nahmen die Dinge 
einen drohenderen Charakter an. Die Volkszuſammenrottungen 
haͤuften ſich auf dem Marcusplatze. Emiſſäre drängten ſich 
unter der Menge herum und hetzten das Volk zur Empörung 
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auf. Lärmen erfüllte die Lüfte, bald forderte man die Ent 
fernung des Regiments Kinsky, bald die Bewaffnung der 
Guardia Civica. Vergebens erſchien der Kardinalpatriarch, 
das Volk anredend und zur Ruhe ermahnend; ſeine Stimme 
verhallte im Wuthgeſchrei. Eine Grenzerpatrouille ward in⸗ 
ſultirt; man verſuchte fie zu entwaffnen, und das Volk be⸗ 
gann das Pflaſter aufzureißen. Während dieſer Vorgänge 
kam eine ftärfere Sicherheitspatrouille des Regiments Kinsky; 
da man auch dieſe inſultirte und endlich ihre Entwaffnung 
verſuchte, machte ſie Gebrauch von ihren Waffen. Sie gibt 
Feuer, mehrere der Aufrührer bleiben todt, andere werden 
verwundet, das Volk ergreift die Flucht und zerſtreut ſich 
nach allen Richtungen. Die Garniſon wird alarmirt und be⸗ 
ſetzt ihre Verſammlungsplätze. Das war der Augenblick, wo 
der Feſtungscommandant hätte handeln und den Belagerungs⸗ 
zuſtand ausſprechen müſſen, wo er ſein Hauptquartier in den 
Palazzo ducale verlegen und nicht in ſeiner entfernten und 
abgelegenen Wohnung auf dem Campo San Stefano verblei⸗ 
ben mußte. Statt deſſen bleibt er aber in nutzloſer und ſteter 
Berathung mit dem Civilgouverneur Graf Palffy, deſſen Wirken 
ohnehin ſchon ein Ende erreicht hatte. Eine zahlreiche De⸗ 
putation erſcheint bei den beiden Gouverneurs, die ſich herab⸗ 
laſſen, das Geſchwätz anzuhören. Sie ſchildern die aufgeregte 
Stimmung der Bevölkerung, die die Ruhe bedrohe, und er⸗ 
klären, daß nur die Entfernung des Militärs das Volk be⸗ 
ſchwichtigen könne. Zichy geht in dieſe Falle, er conſignirt den 
deutſchen Theil der Garniſon in die Kaſerne, während man 
den italieniſchen Truppen geſtattet, frei mit den Bürgern zu 
verkehren, als ob man es darauf angelegt hätte, dieſe Truppen 
abſichtlich zu demoraliſtren. Die Garniſon ſchäumt vor Wuth 
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über dieſe Schwäche, aber fie gehorcht. Nicht genug mit diefen 
Zugeſtändniſſen, man geſtattet auch noch die Bewaffnung meh⸗ 
rerer hundert Bürger, die, wie natürlich, nicht nach dieſer 
Zahl fragt, ſondern ſich verzehnfacht, und nun ſtatt der Gar⸗ 
niſon den Sicherheitsdienſt der Stadt übernimmt. Jeder ihrer 
Patrouillen wird eine kleine Militärabtheilung beigegeben; da⸗ 
durch wird die Kraft der Garniſon zerſplittert, man löst ſie 
in Hundert von kleinen Piquets auf. Zichy hat die Schwäche, 
ſich in allen ſeinen Maßregeln dem Willen und den Anſichten 
Palffy's unterzuordnen. 

So glaubte man nun die Ruhe geſichert, da langt gegen 

11 Uhr Abends ein Dampfboot an, welches die officielle Nach- 

richt der in Wien dem Volke gemachten Conceſſionen mitbringt. 
Auf einmal iſt die Decoration geändert, lärmender Jubel er⸗ 
füllt die Straßen; man umarmt die Soldaten, denen man 
auf der Straße begegnet; man holt die Muſik der Marine 
aus der Kaſerne, die trotz des ſtarken Regens faſt die ganze 
Nacht auf dem Marcusplatz ſpielen muß, und unter lautem 
Jubel in ihre Kaſerne zurückgeleitet wird; man legt ſogar 
die dreifarbige Kokarde ab, die man ſeit mehreren Tagen 
ungeftört getragen hatte. Die Liſt iſt gelungen, die Täufchung 
iſt vollkommen, Zichy und Palffy, in tiefe Sicherheit gewiegt, 
ſehen nicht, daß unter dieſem Freudentaumel die abgefeimteſte 
Verrätherei ſich verbirgt. 

Am 20. erhalten die Volksführer Nachricht von der in 
Mailand ausgebrochenen Revolution; auf einmal verhallt der 
frühere Jubel, die Haltung der Bevölkerung, ermuthigt durch 
die Paſſivität und das Verſchwinden der Garniſon, welche 
fortwährend conſignirt bleibt, wird drohender. Am 21. begibt 
ſich abermals eine Deputation der Nationalgarde zu den beiden 
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Gouverneurs und verlangt von ihnen, daß die das Regierungs⸗ 
gebäude bewachende Compagnie Grenzer abziehen ſollte, da 
ſie in der Gegenwart dieſer fremden Truppen ein Mißtrauen 
gegen die Bevölkerung erblickten, vorgebend, daß ſie ſich ſelbſt 
bewachen wollten. Palffy, der, klüger wie Zichy, nun merkt, 
wo hinaus man wolle, reſignirt ſein Amt in die Hände Zichy's. 
Ein vollkommen geſetzwidriges Verfahren; ſeit wann hat ein 
Gouverneur das Recht, ſein Amt an eine andere Behörde ab⸗ 
zugeben? Dieſe Handlung würde nur dann Geſetzlichkeit erlangt 
haben, wenn Zichy den Belagerungsſtand ausſprach; jetzt war 
fie nicht mehr als das eigenmächtige Aufgeben eines Poſtens, 
dem man ſich nicht mehr gewachſen glaubt, in der Hoffnung, 
dadurch die Verantwortung auf andere Schultern zu wälzen. 
Zichy hat die Schwäche, dieſer Forderung zu weichen. Knir⸗ 
ſchend vor Scham und Wuth zieht die Compagnie Grenzer 
ab, nur 50 Mann zurücklaſſend, die nun mit 50 National⸗ 
garden die Wache übernehmen, aber ſpäter auch abziehen 
müſſen und durch 50 italienifche Grenadiere erſetzt werden. 
Noch war nicht Alles verloren, wenn nur der Commandant 
ſich ermannt hätte, aber man lebt nur von Augenblick zu 
Augenblick, immer die Ereigniſſe erwartend, ſtatt ihnen ent⸗ 
gegen zu gehen. Am 22. empören ſich die Arbeiter des Arſenals 
und ermorden auf grauſame Weiſe den Oberſt Marinovich. 
Er war als treuer Anhänger ſeines Monarchen und als ein 
rechtlicher Mann verhaßt, weil er die früher im Arſenal ein⸗ 
geſchlichenen Mißbräuche zu beſchränken ſuchte. Er war längere 
Zeit Adjutant des verſtorbenen Erzherzogs Friedrich geweſen. 
Dieſe blutige That, die unter den Augen der Wache ſtattfand, 
war das Signal zum Ausbruch der offenen Empörung. Manini, 
begleitet von einer Anzahl Nationalgarden, begibt ſich nach dem 


Arſenal, wo fich der Viceadmiral Martini befand. Der wach⸗ 
habende Officier will ihm den Eingang verweigern, ſeine Mann⸗ 
ſchaft verſagt ihm den Gehorſam. Der Commandant des Marine⸗ 
bataillons wird von ſeinen eigenen Leuten verwundet. Martini, 
überraſcht, weicht der Gewalt und wird gefangen. Konnte 
dieſes geſchehen, wenn man das Arſenal von Grenzern be⸗ 
ſetzen ließ? 

Wahrend dieſe Scenen im Arſenal ſtattfanden, begab ſich 
Aveſani, ebenfalls von einer Anzahl Nationalgarden begleitet, 
zum Feſtungscommandanten, der nun zwar ſeine Wohnung in 
den neuen Procuratien genommen hatte, allein ſtatt von treuen 
Truppen, von Nationalgarden bewacht, bereits ein Gefangener 
war. Nach zweiſtündigen Debatten, deren Inhalt wir über⸗ 
gehen, da er uns nicht bekannt iſt, hat er die Schwäche, eine 
Capitulation zu unterzeichnen, die Venedig in die Hände eines 
unkriegeriſchen Pöbels liefert, während ſeine tapfere Truppe 
in den Kaſernen auf den Befehl harrt, um ſich auf dieſe 
improviſirten Helden zu ſtürzen und kurzen Proceß mit ihnen 
zu machen. Die Wiedereroberung dieſer wichtigen Feſtung 
koſtete uns Millionen und wenigſtens das Leben von 20,000 
tapfern Soldaten. 

Nun ward die Republik ausgerufen. Um der Wichtigkeit 
der Sache willen glauben wir hier ſowohl den Inhalt der 
Capitulation, wie die Proklamation aufführen zu ſollen, wo⸗ 
mit ſie den Bewohnern durch die Venetianiſche Zeitung be⸗ 
kannt gemacht ward. 

„Es lebe Venedig! Es lebe Italien! Bürger! der Sieg 
iſt unſer und ohne Blut. Die öſterreichiſche Militärregierung 
iſt entſetzt. Ruhm unſerer Nationalgarde! Die Unterzeichneten, 
eure Mitbürger, haben folgenden Vertrag geſchloſſen. Eine 
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proviſoriſche Regierung wird eingeſetzt und einſtweilen haben 
die Unterzeichneten ſich derſelben unterziehen muͤſſen. Der 
Traktat wird heute in einem beſonderen Supplement unſerer 
Zeitung veröffentlicht werden. Es lebe Venedig! Unter⸗ 
zeichnet: Giovanni Correr, Luigi Michid, Dataico Medin, 
Pietro Fabris, Giovanni Francesco Aveſani, Angelo Men⸗ 
galdo, Leone Pincherle.“ 

Folgendes war der Inhalt der Capitulation: ‚Um Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, hat Seine Excellenz der Herr Graf 
Ludwig Palffy, Gouverneur der venetianiſchen Provinzen, als 
er von Seiner Ercellenz dem Grafen Johann Correr, Podeſta 
von Venedig, den Municipalaſſeſſoren und andern hierzu ab⸗ 
geordneten Bürgern vernahm, daß dieſer Zweck ohne die unten 
folgenden Beſtimmungen nicht erreicht werden könne — indem 
er ſich ſeines Amtes begab, welches er in die Hände Seiner 
Excellenz des Grafen Ferdinand Zichy, Commandanten der 
Stadt und Feſtung, niederlegte — aufs Wärmſte demſelben 
empfohlen, Rückſicht auf dieſe durch ſchöne Monumente ſo 
ausgezeichnete Stadt zu nehmen, für welche er ſtets die leb⸗ 
hafteſte Zuneigung uud loyalſte Anhänglichkeit beurkundet hat 
(Welche Abgeſchmacktheit von allen Seiten! ſie klänge wie 
Spott, wüßten wir nicht, daß es nur Dummheit war). In 
Folge deſſen hat der Herr Graf Zichy, von der Nothwendig⸗ 
keit durchdrungen und im gleichen Wunſche, vergebliches Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, mit den Unterzeichneten folgendes 
Uebereinkommen getroffen: 

51) In dieſem Augenblick hört die Civil⸗ und Militärregie⸗ 
rung ſowohl zu Land als zur See auf und wird in die Hände 
der proviſoriſchen Regierung niedergelegt, welche eingeſetzt und 
ſofort von den unterzeichneten Bürgern übernommen werden wird. 
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„2) Das Regiment Kinsky, die Kroaten, die Landartillerie, 
das Geniecorps werden die Stadt und Forts raͤumen, in Venedig 
aber alle italieniſchen Truppen und Officiere verbleiben. 

„3) Das Kriegsmaterial jeder Art wird in Venedig ver⸗ 
bleiben. 

„4) Der Transport der Truppen wird ſofort mit allen 
möglichen Mitteln zur See nach Trieſt ſtattfinden. 

„5) Die Familien der Officiere und Soldaten, welche 
abgehen ſollen, werden geſchützt werden und die Transport⸗ 
mittel von der einzuſetzenden Regierung erhalten. 

„6) Allen italieniſchen und nichtitalieniſchen Civilbeamten 
wird für ihre Perſon, Familien und ihr Vermögen Bürgſchaft 
geleiſtet. 

„7) Seine Excellenz der Herr Graf Zichy gibt fein Ehren⸗ 
wort als letzter, zur Gewähr für die Vollziehung des Vor⸗ 
ſtehenden in Venedig zu bleiben. Ein Dampfboot wird Seiner 
Excellenz für ſeine Perſon, ſein Gefolge und die letzten noch 
zurückbleibenden Soldaten zur Verfügung geſtellt werden. 
| „8) Da ſaͤmmtliche Kaſſen hier bleiben ſollen, fo wird bloß 

das für die Bezahlung und den Truppentransport nöthige Geld 
ausgefolgt werden. Die Zahlung geſchieht auf drei Monate. — 
Ausgefertigt in doppeltem Original. Graf Zichy, Feldmarſchall⸗ 
lieutenant, Commandant der Stadt und Feſtung; Francesco 
Dr. Beltrane, als Zeuge; Antonio Muzari, als Zeuge.“ 

Dieſe Convention war durchaus ungültig und für Nie⸗ 
manden bindend, denn Zichy hatte alle ſeine Vollmachten 
überſchritten. Fragt man uns dennoch, warum die Garniſon 
dieſe ſchmachvolle Uebereinkunft anerkannte und ihren Com⸗ 
mandanten nicht abſetzte, ſo vermögen wir darauf nur die 
Antwort zu ertheilen, daß der Geiſt der Disciplin und 
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Subordination fo tief in der öſterreichiſchen Armee wurzelte, daß 
man auch in dieſen außerordentlichen Verhältniſſen, wo Un⸗ 
gehorſam faſt Pflicht geworden war, dieſes Palladium nicht 
anzutaſten wagte. Dieſe Betrachtung allein vermag uns über 
den Verluſt Venedigs zu beruhigen. 
| Nach dem Falle Venedigs war das, was noch in den 
andern mindern Garniſonen des venetianiſchen Feſtlandes ſtatt⸗ 
fand, leicht begreiflich und in der That auch von geringem Be⸗ 
lange für die große Frage, die nun in eine zweite Phaſe trat. 
Die meiſten kleineren Garniſonen von Treviſo, Udine, 
Palmanuova beſtanden aus dritten italieniſchen Bataillons; 
ſie fielen förmlich ab. Dieſer Verrath, verbunden mit der 
Schwäche der Befehlshaber, die denſelben Künſten unterlagen, 
die man ſo glücklich gegen Zichy angewandt hatte, lieferten 
® dieſe Orte in die Hände der Revolution. Einige zerſtreute 
Grenzeompagnien und Kavallerieabtheilungen zogen ſich auf 
deutſches Gebiet zurück, wo ſie ſich an das in Bildung be⸗ 
griffene Reſervecorps Nugent anſchloſſen. Acht Compagnien 
des Regiments Franz Ferdinand d'Eſte, welche in Modena 
ſtanden, glückte es, wie wir früher ſahen, ſich den Weg 
nach dem Po zu bahnen und Mantua zu erreichen; allein 
vier Compagnien dieſes Regiments mit einer Schwadron Reuß⸗ 
Huſaren eröffneten ſich, zwar nicht ohne Blutvergießen, den 
Weg aus Parma, alle ihre Verſuche aber, über den Po zu 
ſetzen, mißglückten; ſie mußten eine Kapitulation ſchließen, 
vermöge welcher ſie in den römiſchen Staaten eingeſchifft und 
in Fiume an das Land geſetzt wurden. Kehren wir nach 
Verona zurück. 
Am 17. traf der Erzherzog⸗Vicekönig faſt gleichzeitig mit 
der Kunde der Wiener Unglücksbotſchaften in Verona ein. 
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Dieſelben Erſcheinungen wie überall, Deputationen mit frechen 
Wortführern, die Bewilligung zur Errichtung einer National⸗ 
garde, die ſich vervielfachte, durchgeſetzt; Forderungen von 
Fortseinräumungen, die von dem die Stelle des Feldmarſchalls 
beim Generalcommando vertretenden Feldmarſchalllieutenant 
Gerhardi trocken abgewieſen wurden. Allgemeine Aufregung; 
die Inſurrektion droht jeden Augenblick auszubrechen und wird 
nur durch die Haltung der Truppen und die von den Ka⸗ 
ſtells herabdräuenden Mörſerrachen im Zaum gehalten. Das 
war das Bild, welches Verona darbot. Der Vicekönig ver⸗ 
läßt die Stadt, und jetzt, wo ein Zuſammenſtoß mit der 60 
bis 70,000 Einwohner zählenden Bevölkerung unausweichlich 
ſcheint, erſcheint d'Aspre mit dem zweiten Armeecorps und 
lagert ſich in und um Verona. Dieſes Erſcheinen beſtimmt 
die Veroneſer, ſich aus entſchiedenen Revolutionärs in treue 
Unterthanen umzuwandeln. 

In Padua, wo man, ſo nahe an Venedig, jede Stunde 


Kunde von den dortigen Ereigniſſen hatte, waren die Dinge 


bereits ſo weit gekommen, daß d'Aspre im Begriffe ſtand, 
das Signal zum Beginn des Kampfes zu geben, als er von 
der Lage Verona's unterrichtet ward. Er verliert nun keinen 
Augenblick und ſchließt eine Art von Convention mit der Muni⸗ 
cipalität. Padua, Vicenza und alle übrigen Provinzialſtädte 
ihrem Schickſal überlaſſend, zieht er mit ſeinen Truppen nach 
Verona, wo er ſich mit dem Feldmarſchall vereinigt. 

Dieſer Entſchluß d'Aspre's iſt über jedes Lob erhaben 
und beweist, wie richtig dieſer General ſeine eigene Lage und 
jene des Feldmarſchalls auffaßte, denn von der raſchen Ver⸗ 
einigung der beiden Armeecorps bei Verona, welches von nun 
an der Drehpunkt aller militäriſchen Operationen werden mußte, 
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hing alles ab. Die Aufgabe des Militärs, eine Stütze der 
politiſchen Behörde zu ſeyn, hatte aufgehört. Es gab keine 
politiſchen Behörden mehr, ſie hatten ſich überall aufgelöst oder 
der Revolution in die Arme geworfen. Das Land mußte 
wieder erobert und dann neu organiſirt werden, ob daher eine 
offene Stadt mehr oder weniger der Revolution verfiel, war 
ganz gleichgültig, allein die Erhaltung der feſten Punkte, auf 
welche ſich unſere künftigen Operationen baſiren mußten, war 
faſt die einzige Aufgabe der verſchiedenen Generale geworden. 
Wäre die Erhaltung Venedigs geglückt, wie jene Mantua's 
und der übrigen Feſtungen, Karl Albert hätte ſich nicht vier⸗ 
zehn Tage ſeines vermeinten Sieges erfreut, der Feldmarſchall 
hätte ihn, noch ehe ſeine Kräfte ſich am Mincio ſammeln und 
concentriren konnten, angegriffen und vernichtet; darauf rech⸗ 
neten wir und würden uns auch, ohne die unglückliche Kata⸗ 
ſtrophe Venedigs, nicht in unſern Berechnungen getäufcht 
haben. Mn car 
Ueberblicken wir die Lage der Dinge im Allgemeinen, fo 
ſchien Italien für Oeſterreich verloren; es war es auch ohne 
die Feſtigkeit, den Scharfblick des Feldmarſchalls, ohne die 
unerſchütterliche Treue ſeiner Truppen, die, eines Morgens 
aus dem Schlafe erwachend, ſich mitten in einen mit Müh⸗ 
ſeligkeiten aller Art verbundenen Krieg verſetzt ſahen und ihn 
führten, als hätten ſie ſchon mehrere Campagnen überſtanden, 
nicht wie eine Armee, die nach langer Friedensruhe plötzlich 
durch den Kanonendonner vom Exercirplatz auf das Schlacht⸗ 
feld gerufen wird. 

Der Taumel der vermeinten Siege kannte jedoch keine 
Grenzen. Von allen Thürmen wehte die dreifarbige Fahne. 
Italien, ſo reich an Verſemachern, feierte ſeine Siege in 
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hunderten von Gedichten, und gedachte des fliehenden Radetz⸗ 
ky's und ſeiner zerlumpten Schaaren nur mit ſtolzer Ver⸗ 
achtung, keine andere Furcht kennend, als daß ihm die leichte 
Beute entrinnen werde. Während aber Italien mit Feſten, 
Gelagen und lächerlichen Triumphzügen ſich ſeines Sieges, 
ſeiner Befreiung vom verhaßten Barbarenjoch freute, ſchaͤrfte 
der alte Löwe die Klauen in ſeiner Höhle zu Verona, aus 
der wir ihn bald, die Mähne ſchüttelnd, hervorgehen ſehen 
werden. ä 

In Mailand organiſirte ſich eine proviſoriſche Regierung, 
daſſelbe geſchah in allen andern Städten. Als aber nun 
Mailand ſeine Suprematie ausüben wollte, zeigte ſich bald 
die alte hiſtoriſche Uneinigkeit der italieniſchen Städte und ihre 
wechſelſeitige Eiferſucht. Die proviſoriſche Regierung Mailands 
mußte Mitglieder aus allen Städten in ſich aufnehmen. Mazzini 
war nach Mailand geeilt, er glaubte am Ziele ſeiner Beſtre⸗ 
bungen zu ſeyn, allein es lag keineswegs in ſeiner Abſicht, 
Karl Albert zum Könige von Italien zu machen, er wollte 
ſich ſeiner nur als Werkzeug bedienen, deßhalb glaubte er 
auch nicht geſtatten zu dürfen, daß ſeine Macht zu tiefe Wur⸗ 
zeln ſchlage. Er begann ſeine republikaniſchen Agitationen 
und ſomit war der Grund zur Uneinigkeit gelegt. Da es 
in Italien nie an Buffonaden fehlen darf, ſo ſah man die 
alte verbuhlte Fürſtin Belgiojoſo an der Spitze eines Haufens 
Lumpengeſindel, das ſie in den Straßen von Neapel zuſam⸗ 
mengerafft hatte, ihren Einzug in Mailand halten. Allein 
ihre Rolle war bald ausgeſpielt. Sie war eine Republikanerin 
und die Majorität Mailands war monarchiſch geſinnt, fo ver- 
ſchwand ſie bald wieder von der Bühne. Die communiſtiſche 
Semiramis wollte nicht unter einem Könige dienen, deßhalb 
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erſchien fie auch nicht auf dem Schlachtfeld. Die Freiſchär⸗ 
lerin rettete ihre Tugend in die Spitäler, wo ſie jedenfalls 
weniger Gefahren ausgeſetzt war, als im Feldlager. 

Zu den Waffen! zu den Waffen! war der Ruf, der 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf flog. Der heilige 
Krieg war beſchloſſen. Man nahm das Kreuz unter dem 
Rufe: Gott will es! Freche Nachäffung einer romantiſchen 
Vorzeit! Es bilden ſich Freibataillone aller Art, in den Uni⸗ 
verſitätsſtädten Pavia, Padua, Piſa, von den entflohenen 
Mantuaner Freiſchaaren; wuchſen wie Pilſe aus dem Boden 
und verſchwanden eben ſo ſchnell. Florenz, Rom, Neapel 
erklären Oeſterreich den Krieg. Die Wappen unſerer Geſandten 
werden durch das Volk von ihren Hotels geriſſen, zertrümmert, 
im Kothe herumgeſchleift. Die Geſandten reiſen ab. In 
Toskana bereitet ſich das Linienmilitär, ſo wie zahlreiche Frei⸗ 
willige zum Ausmarſche vor; wir werden ſie bald bei Curta⸗ 
tone kennen lernen. 

Am größten war der Taumel in Rom. Es ekelt uns 
an, all die Züge von Großſprecherei, all die Buffonaden zu 
erzählen, die dort bei der Nachricht vom Siege Oberitaliens 
ausgeſprochen und geſchrieben wurden. Läge der Moder nicht 
zu hoch auf den Gräbern des alten Roms, ihre Bewohner 
hätten ihre Grüfte ſprengen müſſen, um das Geſindel, das 
ſo oft ihren Namen mißbrauchte und Rolle und Charakter 
der alten Römer nachäffte, aus der ewigen Stadt zu ver⸗ 
ſcheuchen. | 

Alles ſchreit nach Waffen, alles will marſchiren. Es 
bilden ſich Legionen unter ſelbſtgewählten Officieren, zucht⸗ 
loſe Haufen, die ihren Zug mit Plünderung und Mord be⸗ 
zeichnen. Pius IX. hatte endlich die Augen über den Abgrund 
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geöffnet, an den ihn feine Nachgiebigkeit und der Schwindel 
der Volksgunſt geführt. Mit Nachdruck tritt er dieſem Getriebe 
entgegen, er verweigert die Einſegnung der Kreuzes fahnen, 
er erklärt, daß er ſeine Truppen nur an die Grenze ſende, 
um im Verbande mit Oeſterreich ſeine Rechte und den Frieden 
zu wahren. In einer würdevollen Allocution erklärt er den 
verſammelten Kardinälen, daß er keinen Krieg gegen Oeſter⸗ 
reich wolle, daß er vor dem Gedanken zurückbebe, als Ober⸗ 
haupt der Kirche das Blut ihrer Söhne zu vergießen. Konnte 
dieſe zu ſpäte, aber offene und edle Handlungsweiſe auch nichts 
mehr im Lauf der Dinge ändern, ſo gewann Pius doch nun 
ſeine Stellung wieder. Er war nicht mehr ein Parteiführer, 
er war wieder das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit, 
er war wieder ein mächtiger Fürſt geworden, obgleich ihm in 
Rom Niemand mehr gehorchte. Von dieſem Augenblicke an 
hörte Pius auf, das Idol Italiens zu ſeyn. Sein einſt fo 
gefeierter Name verſchwand von den Mauern; dafür aber 
ward er auch nicht mehr entehrt durch den Banditenruf, der 
ihn ſtets begleitete. Mazzini und ſeine Helfershelfer hatten 
aus Pius gezogen, was ſie aus ihm ziehen konnten, jetzt 
gaben ſie ihn auf, von nun an bemüht, die letzten Ueberreſte 
ſeines Anſehens zu untergraben, denn im Zerſtören iſt Mazzini 
bewunderungswürdig, aber im Aufbauen unfähig, gleich allen 
ſeinen Geiſtesverwandten. N 

Mit Widerwillen ſchloß der König von Neapel fich dem 
Bündniſſe gegen Defterreich an; gelähmt durch die Empörung 
Siciliens konnte er dem Andrange der Revolutionspartei, die 
eben jetzt den Höhenpunkt ihrer Macht erſtiegen hatte, nicht 
widerſtehen. 15,000 Mann Landtruppen und eine Abtheilung 
der Marine erhielten Marſchbefehl, jene, um ſich dem Kreuzheere 
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anzuſchließen, dieſe, um die fardinifche Flotte zu verftärfen, 
die die Beſtimmung hatte, den öſterreichiſchen Handel in dem 
adriatiſchen Meere zu vernichten und das empörte ene zu 
unterſtützen. 

Selbſt Albion, das ſtolze Albion, Oeſterreichs Altefter 
und treueſter Bundesgenoſſe, erröthete nicht, feine Pairs zu 
Apoſteln der Propaganda zu mißbrauchen. Lord Minto 
durchzog in officiellem Auftrage Italien, von den Balkons 
und in Theatern die italieniſche Freiheit begrüßend, um fo 
der Revolution moraliſch den Beiſtand Englands zu leihen. 
Albion! die Meere ſind breit, die dich umgürten, aber nicht 
breit genug, um dich gegen die Revolution zu ſchützen, die 
du jetzt in deinem Buſen erwärmſt. Auch dich wird ſie er⸗ 
greifen, wenn du ſo fortfährſt, umſonſt wirſt du dann deine 
Miniſter ändern; eine Feuersbrunſt in deinem dürren Staats⸗ 
gebälfe wirft du mit parlamentariſchen Kunftftüden 8 
mehr löſchen. 

Schwere Sorgen, große Arbeiten erwarteten den Feld⸗ 
marſchall bei ſeiner Ankunft in Verona. Sämmtliche Feſtungen 
ließ er in Belagerungs⸗, ſo wie das Land in Kriegszuſtand 
erklären und eine allgemeine Entwaffnung anordnen. In 
Verona beſtand noch die vom Erzherzog-Vicekönig geſtattete 
Nationalgarde. Der Feldmarſchall hob ſie nicht auf, aber er 
unterordnete ſie dem Feſtungscommando und befahl eine 
Muſterung derſelben, weil er wußte, daß ſie viel zahlreicher 
als die urſprünglich bewilligte Stärke war. Dieſe tapfern 
Vaterlandsvertheidiger, die nach ihrer eigenen Erklarung fürch⸗ 
teten, daß man ſie gegen den Feind verwenden werde, lösten 
ſich nun ſelbſt auf und lieferten ihre Waffen ab. Der Feld⸗ 
marſchall ſetzte ſeine Armee auf den Kriegsfuß. Damit war 
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freilich noch nicht viel gewonnen, denn dieſer Befehl konnte 
nicht dasjenige erſetzen, was der Armee für einen Krieg ge— 
brach. An Munition war glücklicherweiſe kein Mangel, aber 
ſie war nicht vorbereitet. Tauſende von Händen wurden 
nun in Bewegung geſetzt, um Patronen zu erzeugen. Die 
Munitionsvorräthe wurden aus den Friedensmagazinen in die 
Feſtungen gebracht. Bei dieſer Gelegenheit blieben in der 
ſogenannten Fontana bei Mantua gegen 2000 Stück unadju⸗ 
ſtirte und minder brauchbare Raketen liegen. Ein Haufe be⸗ 
waffneter Bauern wollte ſich derſelben bemächtigen; da ſie in 
ihrer Unwiſſenheit die nöthigen Vorſichtsmaßregeln außer Acht 
ließen, entzündeten ſich die Raketen und der größte Theil der 
Plünderer fand dabei den Tod. 

Sehr drückend war der Mangel an Artilleriemannichaft. 
Die wenige Garniſonsartillerie, die ſich in den Feſtungen be⸗ 
fand, reichte kaum für die unarmirten Feſtungen hin. Von 
der Feldartillerie konnte man Niemand entbehren, es mußte alſo 
auf andere Weiſe abgeholfen werden. Zu dem Ende ward 
eine Anzahl Mannſchaft aus den Infanterieregimentern gezogen 
und zur Geſchützbedienung abgerichtet. In Verona ließ Ra⸗ 
detzty ein Hauptmagazin errichten und organiſirte eine General: 
intendanz. Die Reſſourcen, die das Land liefern konnte, wur⸗ 
den in Beſchlag genommen, allein ſie waren verhältnißmäßig 
klein, denn gerade der Boden um Verona iſt ſteril und leidet 
Mangel an den Hauptbedürfniſſen einer Armee. Einige hun⸗ 
derttauſend Gulden, die er aus Mailand mitgenommen, und 
andere kleinere Summen, die die Generale eingeliefert hatten, 
waren der ganze Geldvorrath, über den der Feldmarſchall 
verfügen konnte, und es handelte ſich um die Erhaltung einer 
45 bis 50,000 Mann ſtarken Armee. Das unglückliche Opfer 
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der Oktoberſcenen, der damalige Kriegsminiſter Graf Latour 
bot zwar alles auf, was in ſeinen Kräften ſtand, den Feld⸗ 
marſchall mit dem Erforderlichen zu verſehen, aber auch in 
Wien war man auf dieſe Ereigniſſe nicht vorbereitet, und der 
Miniſter ſelbſt kämpfte gegen eine Partei an, der weder ihre 
Ehre, noch die Erhaltung Italiens am Herzen lag, die ſogar 
die italieniſche Revolution begünſtigte, denn je ſchwächer die 
Regierung ward, deſto näher waren ſie ihrem Ziele, der Zer⸗ 
ſplitterung der Monarchie, dem Untergange der Dynaſtie. 
Was die Verlegenheit des Feldmarſchalls vermehrte und ſeine 
Schwierigkeiten zum höchſten Grade ſteigerte, war die Unter⸗ 
brechung der unmittelbaren Verbindung mit der Monarchie. 
Die einzige Verbindung, die ihm offen blieb, war jene durch 
Tyrol; allein der Umweg war groß, daher alle Zuſchübe lang⸗ 
ſam, theuer und ſchwierig. Selbſt dieſe Verbindung war 
bedroht, wenn der Feind vorrückte und ſich am Gardaſee aus⸗ 
breitete. Das war wohl eine harte Zeit für einen Greis von 
81 Jahren. Wir erinnern uns, damals ihn oft wanken und 
ſich an einen Tiſch oder Stuhl ſtützen geſehen zu haben. 
Mit welcher Sorge ſah er da oft dem Eintritt des General⸗ | 
intendanten entgegen, wenn dieſer ihm meldete, daß er nur 
noch für einen Tag die Verpflegung der Armee ſicher ge⸗ 
ſtellt habe! Der größte Theil der Menſchen, der in dem 
Kriege nichts als ein Marſchiren der Armee und Schlachten⸗ 
liefern ſieht, hat keinen Begriff von der Laſt und den Sorgen, 
die die Schultern eines Feldherrn drücken, er weiß nicht, mit 
welchen ungeheuren Schwierigkeiten dieſer zu kämpfen hat, 
um die unentbehrlichen Bedürfniſſe eines Heeres herbeizuſchaf⸗ 
fen. Nur derjenige, der ſich davon eine Vorſtellung zu machen 
im Stande iſt, wird die faſt verzweiflungsvolle Lage des 
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Feldmarſchalls begreifen können. Aber er verzweifelte nicht, und 
feine Soldaten verloren den Muth nicht, mit Vertrauen blick— 
ten ſie in die Zukunft, und oft hörten wir ſie an den Lager⸗ 
feuern von der Rückkehr nach Mailand ſprechen, die ſie wie 
eine ausgemachte Thatſache annahmen. 

Die Armirung Verona's und die Sicherungsarbeiten nah⸗ 
men unter den Augen des Feldmarſchalls einen raſchen Fortgang. 
In Mantua aber entwickelte der General der Kavallerie v. Gorcz⸗ 
kowsky eine wahrhaft bewundernswerthe Thaͤtigkeit. Tau⸗ 
ſende von Aexten waren beſchäftigt, die ausgedehnten Baum⸗ 
pflanzungen, die die Vertheidigungsſphäre der Feſtung beirrten, 
niederzuſtrecken. Die ſo lange nicht in Thätigkeit geweſenen 
Waſſermanövers wurden in Wirkſamkeit geſetzt, und in Kurzem 
erhob ſich der geſtaute See und ergoß ſich in den Ueber⸗ 
ſchwemmungskeſſel. Tag und Nacht fuhr man fort, Palliſaden 
zu ſetzen, Kanonen und Mörſer auf die Werke zu führen. 
Durch ausgeſandte Commanden verſchaffte er ſich eine große 
Anzahl Schlachtvieh, woran die Gegend von Mantua reich 
iſt. Dieſe Stadt treibt einen bedeutenden Getreide- und Neis- 
handel, es waren daher große Vorräthe davon in Mantua, 
beſonders bei den zahlreichen und ſehr ſchlecht geſinnten Juden 
aufgehäuft. Er nahm ſie ſämmtlich in Beſchlag, geſtattete natür⸗ 
lich ihre Ausfuhr nicht, ſorgte aber dafür, daß die Bevölkerung 
nie Mangel litt. Dieſelbe Vorſicht beobachtete er mit dem 
Fleiſchverkauf. Kurz, noch ehe Karl Albert vor den Thoren 
Mantua's erſchien, war die Feſtung gegen Gefahr geſichert. 
Gorczkowsky ſetzte dieſe Vertheidigungsmaßregeln mit unge: 
ſchwächter Thätigkeit fort, errichtete ſogar eine kleine Flottille, 
die uns ſpäter bei unſerer erſten Offenſive großen Nutzen 
gewährte. Was dieſer thätige General hier leiſtete, iſt über 
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jedes Lob erhaben, aber auch nur fo war es möglich, in jo 
kurzer Zeit eine ſo ausgedehnte und wichtige Feſtung wie 
Mantua in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, die man, ſeit man 
angefangen hatte Verona zu bauen, zu vernachläſſigen begann, 
als ob nicht Verona nur die Ergänzung unſeres Vertheidi⸗ 
gungsſyſtems an dem Mincio und der Etſch wäre. 

Die Feſtung Peschiera iſt klein und hat in ihrer Lage 
viele taktiſche Fehler, deren Hebung, wie natürlich, im da⸗ 
maligen Augenblicke unmöglich war. Ihre Einwohnerzahl iſt 
gering, die Garniſon hatte daher von dieſer Seite nichts zu 
beſorgen. Ein tapferer Veteran, Feldmarſchalllieutenant Baron 
Rath, befehligte dieſen Platz. Auch hier waren verhältniß⸗ 
mäßig große Arbeiten zu verrichten, Baumpflanzungen nieder⸗ 
zuhauen, Palliſaden zu ſetzen, Geſchütze auf die Walle zu 
führen, Munition zu elaboriren, für die Abdeckung der bom⸗ 
benfreien Gebäude zu ſorgen, dazu aber Mangel in allen 
Ecken. Dennoch gelang es der Energie und Thätigkeit der 
Garniſon, dieſe Arbeiten ſo weit zu fördern, daß Karl Albert, 
der raſch vor ihren Mauern erſchien, ſich in ſeinen Erwar⸗ 
tungen getäuſcht ſah und vom Feſtungscommandanten, den er 
etwas cavalierement zur Uebergabe auffordern ließ, eine lako⸗ 
niſche, abſchlägige Antwort erhielt. Er mußte alſo ſeine Ge⸗ 
lüſte ſo lange bezähmen, bis ſein Belagerungspark ankam, 
dadurch gewann aber der Commandant ſo viel Zeit, daß er 
das noch Fehlende ergänzen konnte. Was aber nicht zu 
heben, war der Mangel an Verproviantirung. Ein kleiner 
Vorrath an Hafer war alles, was ſich in der Feſtung vor⸗ 
fand. Der Feldmarſchall ſelbſt hatte weder Magazin, noch 
Fuhrwerke, noch Zeit; da ſich jedoch die in Mantua in Be⸗ 
ſchlag genommenen Vorräthe als bedeutend herausſtellten, ſo 
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beſchloß der Feldmarſchall, die nöthige Verproviantirung auf 
einige Monate von Mantua nach Peschiera überführen zu 
laſſen, allein der Mangel an Fuhrwerken ließ nicht zu, dieſes 
auf einmal zu bewerkſtelligen. Kaum waren die erſten Trans⸗ 
porte eingetroffen, ſo gingen die Piemonteſen über den Mincio 
und ſtellten ſich zwiſchen die Feſtung und den Feldmarſchall, 
indem ſie die Stellung von Sommacampagna und Santa 
Giuſtina bezogen. Ein großes Verſehen war es, daß die von 
Lonato hinter den Mincio ſich zurückziehende Arrieregarde die 
Dampfſchiffe des Lago di Garda in die Hände der Feinde fallen 
ließ, wären wir Meiſter derſelben geweſen, ſo würde uns doch 
wahrſcheinlich die Verproviantirung der Feſtung von Tyrol aus 
gelungen ſeyn. Inzwiſchen war die Feſtung auf vierzig Tage 
mit Lebensmitteln ſichergeſtellt. Wir rechneten darauf, daß ſie 
mit Oekonomie auch länger auskommen würde, und zaͤhlten 
auf eine etwas raſchere Operation der Reſervearmee. Der Er⸗ 
folg hatte bewieſen, daß wir uns nicht verrechnet hatten, denn 
unſer Entſatz kam nur um einen Tag zu ſpät. 

Che wir in der Erzählung der Ereigniſſe weiter gehen, 
werfen wir einen Blick auf die Streitkräfte, die ſich nun gegen 
den Feldmarſchall und ſein treues Häuflein in Bewegung ſetzten. 

Das piemonteſiſche Heer beſteht aus der Garde und der 
Linie. Erſtere zählt 4 Grenadier- und 2 Jaägerbataillons, 
letztere 18 Infanterie-, 6 Kavallerieregimenter, 1 Bataillon 
Sappeurs, 1 Compagnie Mineurs nebſt einem wohlgeordneten 
Marinebataillon, das ebenfalls Theil am Kriege nahm. Eine 
ſelbſtſtändige Abtheilung bildete das Bataillon der Berſaglieri. 
Allein dieſe Truppe muß während des Krieges bedeutend ver— 
mehrt worden ſeyn, da die Zahl, die man gegen uns entwickelte, 
ein Bataillon weit überſtieg. 
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»  Diefe Truppen bildeten 9 Infanterie⸗, 1 Garde⸗ und 
3 Kavalleriebrigaden. Jede Brigade beſtand aus 2 Regimen⸗ 
tern, jedes Regiment aus 3 Bataillons. Nehmen wir das 
Bataillon durchſchnittlich zu 1000 Mann an, ſo betrug die 
Infanterie 54,000, hiezu die Garde, Berſaglieri und das 
Marinebataillon nur mit 6000 Mann, das Ganze der In⸗ 
fanterie 60,000 Mann. | 

Jedes Kavallerieregiment hatte 5 Schwadronen. Das 
Regiment zu 800 Mann gerechnet, war die Kavallerie etwa 
4800 Pferde ſtark. 

Durch Einberufung der Kriegsreſerven konnte die In⸗ 
fanterie auf 100,000 gebracht werden. 

Piemont war, obgleich es lange mit ſeinem Invaſtons⸗ 
plane ſchwanger ging, doch nicht auf einen Krieg vollkommen 
gerüſtet; ſeine Truppen waren nicht concentrirt, es mußte ſie 
erſt zuſammenziehen. Karl Albert dürfte daher wohl im erſten 
Augenblick mit nicht mehr als 40,000 bis 45,000 gegen den 
Ticino aufgebrochen ſeyn. Dagegen wuchs ſeine Stärke mit 
jedem Tage, und erreichte gewiß gegen den i April die 
Stärke von 60,000 Mann. 

Die Artillerie mochte etwa 100 Piecen zählen, die in 
Batterien zu 8 Piecen eingetheilt war. Dieſe Waffe beſteht 
aus gewählten Leuten, guten und unterrichteten Officieren, 
hat ein gutes Material und iſt im Kaliber der öſterreichiſchen 
überlegen, indem ſie 8 und 16 Pfund, wir nur 6 und 12 Pfund 
haben. | 

In einem freien Terrain, wo die größere Leichtigkeit 
unſerer Geſchütze durch Schnelligkeit im Manövriren erſetzt, 
was ihnen an der Tragweite abgeht, mag dieſe Verſchiedenheit 
der Batterien nicht von Bedeutung ſeyn; allein in Italien, 
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wo die Artillerie nicht mit Schnelligkeit manövriren kann, 
ſondern ſich dem Feinde faſt immer nur auf geraden Kunſt⸗ 
ſtraßen nähern muß, war uns das ſchwerere Kaliber unſerer 
Gegner oft ſehr beſchwerlich, da unſere Batterien dem feind— 
lichen Feuer ſtets eine Weile ausgeſetzt waren, ehe ſie zum 
Auffahren kamen. Dieſe Anſicht wird vielleicht einige Schul⸗ 
männer gegen uns in Harniſch bringen, allein das hilft nichts; 
was wir mit eigenen Augen oft geſehen und erlebt haben, wird 
keine Theorie uns ſtreitig machen. Die piemonteſiſche Artillerie 
feuerte übrigens ſchnell und richtig und hielt im Feuer aus. 

Auch ihre Kavallerie iſt keine verächtliche Waffe. Ihr 
erſtes Glied iſt mit Lanzen bewaffnet. Der Gebrauch dieſer 
Waffe erfordert aber einen ſehr gewandten Reiter, ich weiß 
daher nicht, ob die piemonteſiſche Kavallerie durch Einführung 
derſelben viel gewonnen hat, obgleich wir ihr die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen müſſen, daß ihre Schule der Equitation 
eine gute iſt. Die Lanze iſt gewiß die älteſte Waffe der Welt, 
und doch zankt man noch heute über ihren Werth. Das 
Alterthum könnte uns darüber am beſten belehren. Als An⸗ 
griffswaffe iſt fie furchtbar, im Handgemenge taugt ſie nicht. 
Beiſpiel die Römer und Griechen. 

Die piemonteſiſche Armee war im Ganzen gut ausgerüſtet, 
doch hatte ſie auch manche Mängel. Ihr Verpflegungsdienſt 
war ſchlecht eingerichtet, wenigſtens klagt Bava ſehr darüber. 
Wenn wir auch keinen zu hohen Werth auf die Worte eines 
Generals legen wollen, der die Ehre ſeiner Armee, ſelbſt die 
ſeines Königs, ſeiner perſönlichen Eitelkeit aufopfert und alles 
preisgibt, um nur ſeine Verdienſte in ein helles Licht zu 
ſtellen, ſo ſcheint es doch mit dieſem wichtigen Zweige in der 
Armee ſchlecht beſtellt geweſen zu ſeyn. Mitten im reichſten 
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Lande der Welt litt ſie Hunger, die Ausführung der meiſten 
Dispoſitionen erlitt Verſpätungen und Störungen, weil der 
Soldat ſeine Lebensmittel zu ſpät erhielt. Der König wollte 
die Liebe Italiens für ſich gewinnen, fchonte daher auf Un⸗ 
koſten ſeiner Truppen das Land. Ein ſchlechter Grundſatz, 
denn ein ſchlecht genährter Soldat wird ein Plünderer, was 
denn auch häufig der Fall war. Die proviſoriſche Regierung 
Mailands, aufgeblaſen wie Fröſche, glaubte für die Freiheit 
genug gethan zu haben; ſie trieb den beklagenswerthen König 
mit Deputationen in die Enge, zerſplitterte die Revenüen des 
Landes, drückte es mit Abgaben zu Boden, ſonſt that ſie nichts. 
Erſt im Juni verſammelte ſich eine lombardiſche Diviſion unter 
den Befehlen des Generallieutenants Perron, die wenigſtens 
im Feldzuge von 1848 nicht zum Kampfe kam. Mit allen Stäm⸗ 
men Italiens haben wir gekämpft, aber nie mit Lombarden. 
Das beweist klar, daß die übergetretenen Bataillone keine Dienſte 
nahmen, ſondern ſich auflösten und nach Hauſe gingen, ſonſt 
hätte Karl Albert eine organiſirte und ausgebildete lombardiſche 
Diviſion vorgefunden. Die neu gebildete aber beſtand aus 
lauter friſch ausgehobenen Rekruten. | 

Die ganze Armee war in zwei Armeecorps, jedes zu zwei 
Diviſionen eingetheilt. Das erſte befehligte Generallieutenant 
Bava, das zweite Generallieutenant Sonnaz. Eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Reſervediviſion ſtand unter den Befehlen des Kron⸗ 
prinzen, Herzogs von Savoyen. Den Oberbefehl führte der 
König in Perſon. Chef des Generalſtabs war Generallieu⸗ 
tenant Salasco; der eigentliche Faiſeur, wenigſtens im Beginn 
des Feldzugs, ſcheint der Kriegsminiſter, Generallieutenant 
Franzini geweſen zu ſeyn, der die Dienſte eines Generalquar⸗ 
tiermeiſters des Königs verrichtete. 
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Karl Albert war ein kriegeriſcher Fürſt, das heißt, er 
hatte Kriegsgelüſte und beſaß den ſeiner Race eigenen per⸗ 
ſönlichen Muth. Dieſes Gefühl nahm er für Feldherrngenius. 
Seine Schmeichler und Hunderte von Verſeſchmieden, die ihn 
als das Schwert Italiens prieſen, beſtärkten ihn darin. Im 
vollſten Sinne des Wortes paßte auf ihn, was, wenn wir 
nicht irren, Voltaire von Karl XII. ſagte: „Er war nicht 
Alexander, aber er wäre ſein erſter Soldat geweſen.“ Der 
König war fehr religiös. Fern ſey es von uns, noch Spott 
über das Unglück verbreiten zu wollen, wir erzählen, was 
wir hörten. So behauptet man, er habe ſich unter dem be 
ſondern Schutz der Mutter Gottes geglaubt, und oft im Ge 
wühle der Schlacht die Augen in Verzückung zum Himmel 
gerichtet, erwartend, daß eine beſondere Viſton ihm Sieg 
verheißen werde. Allein die Zeiten waren vorüber, wo Erz 
engel mit flammenden Schwertern oder Heilige auf ſchnee— 


weißen Roſſen an der Spitze der Heerſchaaren erſchienen. 


War daher ſein religiöſer Glaube auf keinen feſteren Grund 
gebaut, ſo mag er an jenem Tage des Gerichtes, als die 
Sonne hinter den Thürmen Novara's hinabſank, einen ſtarken 
Stoß erlitten haben. Er war von ungewöhnlich hoher Geſtalt. 
Seine äußere Erſcheinung war nicht angenehm. Seine Miene 
war kalt und regungslos, ſeine Haltung ſtolz und ſteif. Zu 
Pferd nahm er ſich beſſer aus, als zu Fuß, denn er war 
ein kühner und feſter Reiter. Im Getümmel der Schlacht 
verlor er die Haltung nicht, die er in der Mitte ſeiner 
Hofleute annahm. Dieſe Erſcheinung, in Stahl gehüllt, auf 
hohem Roſſe, an der Spitze einer Ritterſchaft, würde im 
Mittelalter Epoche gemacht haben, zu einem Feldherrn der 
neueren Zeit gingen ihm die nöthigen Eigenſchaften ab; er 
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hatte keinen Ueberblick, keinen Entſchluß, keine Feſtigkeit und 
kein Vertrauen zu ſich ſelbſt. Karl Albert und ſein Heer waren 
der Kern, um den ſich der Ueberreſt der italieniſchen Streit⸗ 
kräfte gruppirte. Neapel ſandte 15,000 Hülfsvölker unter 
dem berüchtigten Pepe; ein wohlausgerüſteter Streithaufe. 
Aber wohlweislich hielt der König die Elite ſeiner Streitmacht, 
ſeine Garde- und Schweizerregimenter, um ſeine Perſon zurück. 
Ihnen verdankte er am 15. Mai die Wiederherſtellung ſeiner 
Krone. 

Den Neapolitanern folgten 17,000 Römer. Sie beſtanden 
aus etwa fünfhalbtauſend Schweizern mit acht Geſchützen, eine 


wohlorganiſirte und tüchtige Truppe, die ſich tapfer ſchlug; ihre | 


Führer ließen fie ſpäter eine ihrer unwürdigen Rolle ſpielen. 
Die päpſtlichen Nationaltruppen bildeten zwei Grenadier⸗, 
zwei Jäger- und fünf Füſtlierbataillons mit zwei Batterien 
und einem etwa 700 Mann ſtarken Dragonerregiment, eine 
Truppe, ausgezeichnet durch die antike Schönheit ihrer Leute. 
An ſie ſchloſſen ſich die Legionen der Kreuzfahrer. Alle waren 
mit dem Kreuze bezeichnet. Es ſcheint, als ob doch noch einige 
Tropfen lateiniſchen Blutes in der römiſchen Race zurückge⸗ 
blieben ſeyen, wir wenigſtens halten die Romagnolen für den 
kriegstüchtigſten Volksſtamm Italiens. Blutdürſtig und rach⸗ 
ſüchtig, durch langen Ungehorſam und moraliſche Verwilderung 


jeder Zucht entwöhnt, bedürften ſie nur der kräftigen Hand 


einer ſtarken Regierung, um aus ihnen gute Soldaten zu 
bilden. 4 

Dann folgten die Toskaner, gegen 6 bis 7000 Mann 
ſtark. Mehrere aufeinander folgende toskaniſche Regierungen, 
dem Grundſatz Macchiavellis huldigend — Principi, Principoni, 
Soldati, Cannoni, Principi, Principini, Palazzi, Giardini — 
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hatten ihre Wehrkraft vernachläſſigt, und das toskaniſche Militär 
ſtand daher damals nicht in dem Rufe, beachtenswerthe 
Soldaten zu ſeyn. An dieſe ſchloßen ſich die Freiſchaaren von 
Livorno und die Studentenbataillons von Piſa. 

Die Hülfsvölker von Parma und Modena mochten etwa 
4000 Mann betragen; die erſteren waren durch öſterreichiſche 
Officiere und Unterofficiere gebildet worden. In Bezug auf 
Ausbildung konnten ſie eine gute Truppe genannt werden, 
allein ſie hatten ihren Geiſt verloren, ſeitdem nach dem Tode 
der Erzherzogin Marie Louiſe die öſterreichiſchen Officiere 
ſich von Parma zurückgezogen hatten. Sie verließen ihren 
Herzog, deſſen Sohn, der jetzt regierende Herzog, ſogar von 
den Mailändern verhaftet und längere Zeit als Gefangener 
zurückgehalten wurde. Zwar war das modeneſiſche Militär, 
da der Herzog ſein Land verließ, genöthigt, dem allgemeinen 
Taumel zu folgen und ſich an die piemonteſiſche Armee anzu⸗ 
ſchließen, allein es blieb im Herzen der Revolution abhold, 
denn es liebte feinen Fürſten und ergriff auch die erſte Ge 
legenheit, um zu ſeiner Pflicht zurückzukehren. Den Schluß 
dieſes Bundesgenoſſenheeres machte jenes Geſindel, das wir 
als venetianiſche und lombardiſche Kreuzfahrer auf dem Kampf⸗ 
platz erſcheinen ſehen werden. 

Rechnen wir dieſe Verbündeten zwiſchen 40 und 50,000, 
das piemonteſiſch⸗lombardiſche Heer nur zu 50,000 Mann, 
ſo konnte der Feldmarſchall darauf zählen, ſich bis gegen An— 
fangs Mai von einer nahe an 100,000 Mann betragenden 
Maſſe von Feinden angefallen zu ſehen. Wir haben im Ein⸗ 
gange geſehen, daß die Streitkräfte des Feldmarſchalls ſich 
auf 75,000 Mann beliefen; darunter war aber Alles begriffen, 
mithin auch Truppenabtheilungen, die an einem Schlachttage 
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nicht gezählt werden können; rechnen wir alfo dieſe Truppen: 
gattungen, wie Polizei, Gendarmerie und ſo weiter, nebſt 
einer Brigade, die er gleich anfangs, wie wir ſehen werden, 
nach Tyrol entſendete, ſodann wenigſtens 20,000 ab, die er 
durch Abfall, Capitulation und Deſertion verlor, ſo verfügte er 
nach feiner Vereinigung mit dem zweiten Armeecorps höchſtens 
über 45 — 50,000 Mann. Hievon mußten wenigſtens 15,000 
Mann auf die Beſatzungen der Feſtungen abgeſchlagen werden, 
mithin blieben dem Feldmarſchall höchſtens zwiſchen 30 und 
40,000 Mann diſponible Truppen, und mit dieſer Streitfraft 
beſchloß er, im Vertrauen auf die Treue und Tapferkeit und 
den Geiſt derſelben, den Kampf anzunehmen. 

Der Feldmarſchall erwartete ein ſchnelles Vorrücken Karl 
Alberts; in der Vorausſetzung, daß dieſer eine kühne Offenfive 
ergreifen werde, war der Feldmarſchall entſchloſſen, ihm eine 
entſcheidende Schlacht zu liefern. Damals ſchrieb er an das 
Kriegsminiſterium: „Ich werde in kurzem gegen 40,000 
Mann vereinigt haben, dann dürfte es zwiſchen mir und 
Karl Albert zu einer entſcheidenden Schlacht kommen, etwa 
in der Ebene von Villafranca.“ Allein von Wien aus folgte 
eine Trauerbotſchaft der andern. Die Conceſſionen, die die 
Regierung gemacht, hatten nur dazu gedient, die Gelüſte der 
Revolutionspartei zu reizen. Das Miniſterium ſchritt auf 
dem Wege der Zugeſtändniſſe immer weiter, und zerſplitterte 
die größten Rechte der Krone, oft nur auf mit Bleiſtift ge⸗ 
ſchriebenen Zettelchen. Es war ein vollkommener Umſturz zu 
fürchten. Unter dieſen Umſtänden glaubte der Feldmarſchall 
nicht die Geſchicke der Monarchie in dem ungewiſſen Aus⸗ 
gang einer Schlacht auf's Spiel ſetzen zu dürfen, wenn 
er nicht dazu gezwungen würde. Er beſchränkte daher den 
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Entſchluß, eine Schlacht zu liefern, nur auf den Fall, wenn er 
in ſeiner feſten Stellung von Verona angegriffen werden ſollte. 
Hier wollte er die Organiſation ſeiner Armee vollenden und 
die Ankunft der Reſerve unter Nugent abwarten, die nach 
ſeiner Berechnung am 6. oder 8. Mai vor Verona eintreffen 
mußte. Angenommen, daß der Feldmarſchall eine Schlacht 
gewann, worauf er bei der Tüchtigkeit ſeiner Truppen wohl 
rechnen durfte, ſo konnte er dennoch keine großen Vortheile 
daraus ziehen. Er war viel zu ſchwach, die Offenſive fortſetzen 
zu können, ſo lange eine gegen vierzig bis fünfzigtauſend 
Mann ſtarke Glaubensarmee ſeinen Rücken und ſeine Flanken 
bedrohte. Das ganze Venetianiſche war im Aufſtand, und der 
Verluſt Venedigs hatte ihm daſelbſt jeden Stützpunkt, jede 
Reſſource geraubt. Glücklicherweiſe blieb Karl Albert am Mincio 
ſtehen und ließ dem Feldmarſchall Zeit, ſeinen künftigen Feld— 
zugsplan vorzubereiten. 

Der Feldmarſchall hatte, wie wir ſahen, nur eine Arriere— 
garde an der Chieſe zurückgelaſſen, die ſich in dem Maße, als 
die piemonteſiſchen Colonnen vorrückten, zurückzog und den 
Mincio mit ſchwachen Poſten beſetzt hielt. 

Die Stellung des Mincio hat große Vortheile, beſonders 
für denjenigen, der ihre beiden Endpunkte Mantua und 
Peschiera in ſeiner Macht hat. Allein ſie hat auch große 
Nachtheile. Der Fluß hat zu wenig Breite und Tiefe, um 
als ein beſonderes taktiſches Hinderniß betrachtet werden zu 
können. Bald überhöht das rechte das linke, bald umge⸗ 
kehrt das linke das rechte Ufer. Die Linie iſt ziemlich aus⸗ 
gedehnt, und da ſie nirgends verſchanzt war, konnte es nie 
im Plane des Feldmarſchalls liegen, ſeine ohnehin nicht ſtarken 
Streitkräfte in eine ausgedehnte Poſtenſtellung aufzulöſen. 


174 
Um die Linie des Mincio zu vermeiden, hatte er auf den 
Bau Veronas gedrungen. Jetzt war der Augenblick gekommen, 
wo er den praktiſchen Beweis ſeiner Theorie über die ſtrate⸗ 
giſche Wichtigkeit Veronas führen konnte. Die Weiſungen, 
die das 1. Armeecorps hatte, lauteten dahin: die verſchiedenen 
Punkte des Mincio, wenn ſie von dem Feinde mit Macht 
angegriffen würden, nur leicht zu vertheidigen und ſich ſodann 
gegen Verona zurückzuziehen. 

Die Lage Tyrols flößte dem Feldmarſchall Beſorgniſſe 
ein. Das Land war von Truppen entblößt. Eine Brigade, 
die unter Lichnowsky in Vorarlberg ſtand und die Schweiz 
beobachtete, konnte in dieſem Augenblick nicht an die ſüdliche 
Grenze gezogen werden. Es war bekannt, daß Karl Albert 
Alles aufbot, die Schweiz zu einem Bündniß gegen Oeſter⸗ 
reich zu beſtimmen, und ſeit in dieſem Lande überall das 
demokratiſche Princip die Oberhand behalten, war von dort⸗ 
her Alles zu erwarten. Die Landesvertheidigung Tyrols, die 
die eigentliche Stärke jenes Landes bildete, war wie Alles 
in der jüngſten unkriegeriſchen Zeit, was auf Entwicklung der 
Wehrkraft der Monarchie Bezug hatte, in Verfall gerathen. 
Nichts war organiſirt, es war nicht für Evidenthaltung der 
Compagnien, nicht für die Erhaltung der Waffen geſorgt 
worden. Man konnte daher keineswegs auf ein rechtzeitiges 
Erſcheinen der Landesſchützen an der ſüdlichen Grenze des 
Landes zählen. | 

Daß Karl Albert keine Jnvaſton in Tyrol Mn 
würde, deſſen war der Feldmarſchall faſt ſicher, denn er durfte 
wohl vorausſetzen, daß er ſich in jene kaudiniſchen Gabeln 
nicht wagen werde. Allein er hatte Ueberfluß an ungeregelten 
Haufen, die er in der Ebene Italiens gegen ein geordnetes 
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Heer nicht brauchen konnte. In die Gebirge Tyrols geworfen, 
waren ſie hinreichend, um daſelbſt große Unordnungen zu er⸗ 
zeugen und die einzige Verbindung, die der Feldmarſchall mit 
der Monarchie hatte, zu ſtören. Zudem hatte ſich in Süd⸗ 
tyrol, beſonders in Trient, ein ſo übler Geiſt gezeigt, daß 
daraus ſehr klar eine enge Verbindung der dortigen mit den 
Mailänder Revolutionärs an den Tag trat. Die proviſoriſche 
Regierung Mailands hatte in einem jener anmaßenden Pro⸗ 
klame, an denen ſie ſo reich war, den Kamm der Alpen als 
die Grenze Italiens bezeichnet; was dieſſeits lag, mußte zu 
Italien gehören. Die Gemeinde von Trient ſprach in einem 
öffentlichen Manifeſt Wunſch und Abſicht aus, ſich mit Ita⸗ 
lien zu vereinigen, und ſandte dieſe Botſchaft an die provifo- 
riſche Regierung von Mailand. In Trient ſelbſt nahm man 
ungeſcheut die drei italieniſchen Revolutionsfarben und bereitete 
ſich zum Barrikadenbau vor. Die ſehr ſchwache Garniſon ver⸗ 
mochte nicht dieſem Getriebe ein Ziel zu ſtecken. An der Spitze 
der Revolutionspartei ſtand faſt der ganze Adel, größtentheils 
Familien deutſchen Urſprungs. Wir könnten ihre Namen 
nennen, wir wollen ihnen aber dieſe Schmach erſparen. Ein 
nach Vorarlberg marſchirender Transport des italieniſchen 
Regiments Erzherzog Victor d'Eſte löste ſich, als er die Vor⸗ 
fälle in Italien erfuhr, auf und warf ſich in die venetiani⸗ 
ſchen Gebirge. Bei Trient und in den nahen Gemeinden fand 
er überall die größte Unterſtützung. Der Feldmarſchall, deſſen 
Communikationen durch dieſes Getriebe bedroht wurden, ſandte 
den tapferen und entſchloſſenen Oberſt Baron Zobel des 
Tyroler Jägerregiments mit einer ſchwachen Brigade dorthin 
ab und gab ihm ein Bataillon ſeines Regiments mit. Dieſer 
fand bei ſeiner Ankunft in Trient die Dinge bis zum Ausbruch 
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der förmlichen Revolution gediehen; man erwartete nur noch 
die Ankunft einer Unterſtützung, die man durch die Grenz⸗ 
gebirge Brescia's Trient zu Hülfe zu ſenden verſprochen 
hatte, dann ſollte die Inſurrektion losbrechen. Zobel ſicherte 
die Grenze durch eine Poſtenkette, zog ſich mit dem Reſt ſeiner 
Truppen in das Kaſtell von Trient, deſſen Kanonen er auf 
die Stadt richtete, und erklärte zugleich, daß er bei dem leiſe⸗ 
ſten Inſurrektionsverſuch die Stadt in Brand ſtecken und der 
Plünderung preisgeben werde; zugleich ließ er die angeſehenſten 
und ihrer Revolutionsgeſinnungen wegen bekannteſten Einwoh⸗ 
ner verhaften und ſandte ſie als Geiſeln nach Verona. Die 
Einwohner, die wohl wußten, daß ſie eben auf keine großen 
Freunde in den deutſchen Gebirgsthälern zu zählen hatten und 
ihre deutſchen Landsleute und Nachbarn fürchteten, erſchracken 
über dieſe Drohungen. In Mailand, wo man die Abſurdität, 
die man mit der italieniſchen Grenzbezeichnung begangen hatte, 
einigermaßen gut zu machen wünſchte, fand die Deputation 
nicht die erwartete Unterſtützung, und ſo verſuchte man ſchnell 
zur Pflicht zurückzukehren. Das Miniſterium in Wien, welches 
ſo große Zärtlichkeit für alle Revolutionäre hegte, verzieh willig 
und ſetzte die Trienter Geiſeln in Freiheit, wie es die Mai⸗ 
länder entlaſſen hatte. 

Inzwiſchen war die erſte Gefahr für Tyrol durch die von 
dem Feldmarſchall getroffenen Einleitungen beſeitigt. Feld⸗ 
marſchalllieutenant Baron Welden übernahm perſönlich die 
Leitung der Vertheidigungsanſtalten. Der Erzherzog Johann 
leitete die Landesbewaffnung, der Erzherzog⸗Vicekönig, der ſich 
in Botzen aufhielt, ſo wie der Feldmarſchall erließen Aufrufe 
an die Tyroler, ſie zur Vertheidigung ihrer Grenze auffordernd. 
Bei dieſen Stimmen erwachte der alte Geiſt Tyrols, überall 
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griff man zu den Waffen, und in kurzer Zeit ſtanden ſechzig 
Schützencompagnien bereit, jeden Eindringling den Verſuch 
theuer zahlen zu laſſen, der es wagen ſollte, das Vaterland | 
Hofers feindlich zu betreten. 

Selbſt der alte achtzigjährige Kaſpar Haſpinger, mit ſilber— 
weißem Haar und Bart, einem Barden der Vorzeit ähnlich, 
ein treuer Kampfgenoſſe Hofers, verließ die ſtillen Räume 
ſeines Kloſters und eilte mit einer Anzahl Tyroler Studenten, 
die die Vertheidigung des heimathlichen Herdes dem unberu— 
fenen politiſchen Getriebe der Wiener Aula vorzogen, zum 
Kampfe für das bedrohte Vaterland herbei. Bei ſeinem An⸗ 
blick glaubte Tyrol ſeine alten Freiheitshelden wieder aufleben 
zu ſehen. Zu den Waffen! tönte es durch die Thäler, zu den 
Waffen! wiederhallte es von den Bergen. Den Feldmarſchall 
hatte ſein Vertrauen auf Tyrols treues Bergvolk nicht getäuſcht. 

Bald nach unſerem Abzug von Mailand waren die Pie⸗ 
monteſen in zwei Colonnen über den Ticino gegangen, die 
eine, unter General Bes, nahm ihren Weg über Mailand 
nach Brescia, die andere, befehligt von Bava, über Pavia, 
Lodi, nach Cremona. Am 29. März folgte Karl Albert der 
letzten Colonne in Perſon nach, dießmal Mailand vermeidend. 
Es waren bloß die Spitzen ſeiner Armee, ſobald ſie mehr 
concentrirt war, folgte der Reſt in Staffeln von mehreren 
Tagen Abſtand. 

Bava erzählt uns viel über dieſen Triumphzug der Retter, 
die da kamen, die unglücklichen Lombarden vom Joch ihrer 
Bedrücker zu befreien. Es gehört in der That viel Phraſen⸗ 
macherei dazu, eine ſolche Behauptung in die Welt hineinzu— 
ſchreiben. Auch wir kennen Piemont, wir haben es mit vor⸗ 


urtheilsfreiem Blicke geſehen, es hat uns aber nie geſchienen, 
Erinnerungen, I. 12 
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als ob die Lombarden die Piemonteſen um ihr Schickſal be- 
neiden dürften. Bald werden wir hören, daß derſelbe Schrift⸗ 
fteller den Ton wechſelt und geradezu erkennt, daß die Sym⸗ 
pathien der Landesbewohner nicht für die Piemonteſen, ſondern 
für die Oeſterreicher waren, daß man ſich aus dieſem Grunde 
keine Kundſchafter habe verſchaffen können und ſtets in der 
Unwiſſenheit über unſere Bewegungen geweſen ſey. Auch uns 
ging es nicht beſſer. Wir ſchließen aber daraus keineswegs auf 
Sympathien, ſondern höchſtens darauf, daß der Lombarde eben 
nicht geſtimmt war, ſich aus Liebe zu den Piemonteſen, oder 
aus Liebe zu unſerem Golde aufhängen zu laſſen. | 

In Cremona hielt der König am 4. April einen Kriegs⸗ 
rath und man beſchloß nach Bava's Antrag, wie er behauptet, 
ſich mit der Hauptmacht gegen Mantua zu wenden, um die 
Ebene von Montechiari und Ghedi zu vermeiden und der ge 
fürchteten öſterreichiſchen Kavallerie aus dem Wege zu gehen. 
In Mantua ſchien die ſchwache und unzuverläſſige Garniſon, 
verbunden mit den zahlreichen Anhängern in der Feſtung, 
einen leichten Sieg zu verheißen. Man glaubte Mantua, 
wie wir ſehen werden, mit einer Cavalcade nehmen zu können; 
dieſes wäre auch, wie Bava glaubt, ohne die Dazwiſchenkunft 
des Biſchofs erfolgt, der den Antrag ſtellte, Radetzky's Be⸗ 
willigung zur Uebergabe der Feſtung einzuholen. | 

Iſt dieſe Angabe richtig, fo müſſen Karl Alberts Man⸗ 
tuaner Freunde wohl große Dummköpfe geweſen ſeyn, wenn 
ſie vorausſetzen konnten, Radetzky werde ſeine Zuſtimmung zu 
einem ſolchen Akte geben. Bava bringt in ſeiner Darſtellung 
den eiſernen Gorczkowsky und ſeine treue Garniſon gar nicht 
in Anſchlag, und doch wäre dieſes ein viel militäriſcheres und 
beſcheideneres Raiſonnement geweſen. Gorczkowsky, von der 
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Annäherung der piemonteſiſchen Streitkräfte unterrichtet, wollte 
ſich durch eine Recognoscirung über ihre Stärke und Stellung 
einiges Licht verſchaffen; er ſandte daher den Oberſten Benedek 
von Gyulai⸗Infanterie mit einem Bataillon ſeines Regiments, 
einer Compagnie Kaiſerjäger und einem Zug Uhlanen gegen 
Marcaria. 

Dieſer Ort war mit einem Bataillon Aoſta, mit einer 
Compagnie Berſaglieri, einer Abtheilung Kavallerie und vier 
Kanonen beſetzt. Der Reſt der feindlichen Brigade lagerte jen— 
ſeits des Fluſſes. Die zweite Brigade ſtand in San Martino. 
Auf der Straße war ein Kavalleriepoſten aufgeſtellt „der ſeine 
Pferde unter einem offenen Schuppen ſtehen und zwei Vedetten 
vor ſich hatte. Es gelang unſern Jägern, ſich dergeſtalt un- 
entdeckt heranzuſchleichen, daß ſie einige Schüſſe zwiſchen die 
feindlichen Reiter geben konnten. Die feindlichen Vedetten 
ergriffen die Flucht, der Kavalleriepoſten gerieth in die größte 
Verwirrung; jetzt ſprengten unſere Uhlanen an, und was ſich 
nicht retten konnte, gerieth in Benedeks Gefangenſchaft. Der 
Allarm unter den Piemonteſen war ſo groß, daß mehrere 
Abtheilungen in der Verwirrung auf einander feuerten. Ein 
Kanonenſchuß verbreitete den Allarm bis in das Hauptquartier. 
Ein links von dieſer Scene fallender Schuß veranlaßte ein 
Bataillon, in Maſſe die Flucht zu ergreifen, ein Kavallerie- 
regiment, das in ſeinem Rücken Schüſſe hörte, ſprengte im 
Carriere davon, um, wie Bava ſagt, einen Platz zum Auf— 
marſch zu ſuchen, denn es glaubte ſich von der öſterreichiſchen 
Reiterei verfolgt. Benedek, der natürlich dieſe Verwirrungen 
nicht kennen konnte, aber aus dem Getöſe, dem Geraſſel 
ſchwerer Fuhrwerke ſchloß, daß der Ort ſtark beſetzt und der 
Feind mit Kanonen verſehen ſey, begnügte ſich mit den 
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Erfolgen feiner Recognoscirung und zog ſich zuruͤck. So war 
der Anfang der Feindſeligkeiten zwiſchen den beiderſeitigen Heeren. 
Bei näherer Unterſuchung über den Allarm auf dem 
linken Flügel zeigte es ſich, daß die Vorpoſten auf einige 
friedliche Müllerburſchen gefeuert hatten, die ſie für Oeſter⸗ 
reicher anſahen. Nun haben die Müller und die Oeſterreicher 
allerdings eine Aehnlichkeit mit einander, d. h. ſie ſind beide 
weiß, wir können aber verſichern, daß wir damals nichts 
weniger als weiß, ſondern höchſtens gelb ausſahen. | 

Solche Allarme find übrigens beim Ausbruch eines 
Krieges nichts Neues und können auf den Muth der Truppen 
durchaus keinen Schatten werfen. Hätte daher Bava die Dis⸗ 
cretion gehabt, davon nicht zu ſprechen, ſo wäre dieſe nun 
etwas lächerliche Scene in Vergeſſenheit begraben geblieben. 

Am 7. verlegte der König ſein Hauptquartier nach Ca⸗ 
ſtiglione und gab nun ſeinen Colonnen den Befehl, auf der 
ganzen Linie gegen den Mincio vorzurücken. 

Oeſterreichiſcherſeits ſtand Wohlgemuth mit ſeiner Brigade 
bei Goito, General Rath bei Valeggio und Straſſoldo bei 
Monzambano, der Ueberreſt des Corps mit dem e 
mandanten bei Villafranca. 

Wohlgemuth hielt Goito mit einer Compagnie des vierten 
Bataillons Kaiſerjäger beſetzt. Ein Bataillon Gradiskaner 
ſtand in Pozzolo, der Reſt des Jägerbataillons, ein Bataillon 
Oguliner, zwei Schwadronen Radetzky⸗Huſaren und vier Ka⸗ 
nonen ſtanden auf dem linken Ufer des Fluſſes. Etwa gegen 
zehn Uhr zeigte ſich der Feind vor unſerer Aufſtellung. Er 
hatte eine zahlreiche Tirailleurkette von Berſaglieri vor ſich, 
die durch zwei Bataillons Regina unterſtützt wurden. Dieſen 
folgten vier andere Bataillons in Colonnen als zweites Treffen. 
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In einiger Entfernung ſah man noch eine ziemlich bedeutende 
Colonne; es war die zweite Brigade Aoſta. Daß Wohlgemuth 
gegen dieſe Uebermacht keinen ernſten Kampf annehmen werde, 
verſtand ſich von ſelbſt, auch wenn er ein minder erfahrener 
General geweſen wäre. Es entſpann ſich unterdeſſen zwiſchen 
den beiderſeitigen Vortruppen ein heftiger Kampf, der mit 
beiſpielloſer Hartnäckigkeit von einer Jägercompagnie gegen 
wenigſtens 5000 Mann durch vier Stunden ausgehalten 
wurde. Das mit Ringmauern verſehene Städtchen ward ſo 
tapfer vertheidigt, daß der ſtürmende Feind dreimal zurück⸗ 
getrieben wurde. Er verſuchte es, oberhalb durch eine Furth 
zu gehen, ward aber durch Kartätſchenſchüſſe blutig zurück 
gewieſen. Jetzt entwickelte der Feind ſeine ganze Artillerie 
mit 16 Stücken. Unſere 4 Kanonen konnten, wie begreiflich, 
dieſem überlegenen Feuer nicht widerſtehen. Eine derſelben 
ward demontirt, mußte liegen bleiben und fiel daher ſpäter 
dem Feind in die Hände. 

Wohlgemuth gab ſeinen Jägern den Befehl zum Rückzug, 
allein dieſe waren in einen ſo hartnäckigen Kampf verwickelt, 
daß ſie nicht vom Feinde ablaſſen wollten. Noch ehe alle die 
Brücke erreichen konnten, flog dieſe in die Luft. Ein Feuer⸗ 
werker hatte ſie, da die Feuerleitung wegen der Näſſe (es 
hatte die Nacht geregnet) nicht fangen wollte, mit einer Lunte 
angezündet. Indeſſen blieb doch die Parapetmauer ſtehen, auf 
der die feindlichen Berſaglieri auf die andere Seite des Fluſſes 
gelangten und die langſam auf der Straße nach Mantua 
zurückweichende Brigade noch eine kurze Strecke verfolgten. 
Von der abgeſchnittenen Abtheilung mußten ſich einige ergeben, 
andere zogen ſich gegen Pozzolo, wo ſie auf Barken über den 
Fluß gingen. 
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Ein prunkhaftes Bulletin verkündete dieſen Sieg, unter 
der ſtolzen Benennung Schlacht, ganz Italien. Wir haben 
früher eines der Lügenbulletins, die darüber verbreitet wurden, 
aufgeführt. 

Dieſes Vorpoſtengefecht, das der Tapferkeit des vierten 
Bataillons Kaiſerjäger ſo viel Ehre machte, koſtete uns an 
Todten den Hauptmann Knezich, zwei Enkel Andreas Hofers, 
wovon der eine Lieutenant, der andere Kadet war, und drei 
verwundete Officiere; an Mannſchaft 17 Todte, 35 Ver⸗ 
wundete und 68 theils Gefangene, theils Vermißte. Tyrol 
hat die Leichen des Hauptmanns Knezich und der beiden Hofer 
ausgraben laſſen; ſie ruhen nun zu den Füßen ihres tapfern 
Ahnherrn. Doch auch der Feind hatte einen bedeutenden Ver⸗ 
luſt. Er hatte drei todte Officiere, ſchwer verwundet den tapfern 
Oberſt La Marmora, Errichter der Berſaglieri, den Oberſt 
Maccoranie von Real Navi, nebſt mehreren Officieren. Der 
Verluſt an Mannſchaft iſt uns nicht bekannt geworden. 

Bava blieb bei Goito ſtehen und ſchob ſeine Vorpoſten 
gegen Mantua bis Sacca vor. Hier vereinigte er ſich ſpäter 
mit der zweiten Diviſion ſeines Corps; auch trafen hier alle 
zu den Waffen gerufenen Altersklaſſen ein, ſo daß nun⸗ 
mehr Bava's Corps zu einer namhaften Stärke anwuchs. Er 
beſchäftigte ſich mit der Anlage eines Brückenkopfes. Erſt am 
zweiten Tage nach dem Gefechte von Goito erſchienen auch 
die erſten Colonnen des piemonteſiſchen linken Flügels unter 
dem Generallieutenant Grafen Broglio, beſtehend aus den 
Brigaden Savoyen und Savona, am Mincio. Bei Valeggio, 
wo die Vortheile des Terrains ganz auf unſerer Seite ſind, 
blieb es bei Demonſtrationen und einigen gewechſelten Kanonen⸗ 
ſchüſſen; dagegen zeigte ſich der Feind mit Uebermacht bei 


183 


Monzambano, welches Straſſoldo nur leicht befegt hielt. Hier 
waren die Vortheile des Bodens ſo ſehr auf Seiten der Pie— 
monteſen, daß Straſſoldo gar nicht daran dachte, dem Feinde 
den Beſitz Monzambano's ſtreitig zu machen. Er zog ſeine 
Truppen auf das linke Ufer und nahm Stellung auf den 
Hügeln von Brentina, die gewiſſermaßen die Corde eines 
gegen Weſten ausſpringenden Bogens bilden. Broglio beſetzte 
Monzambano, machte viel Lärm mit Kanonen, ſtellte die ab- 
getragene Brücke wieder her und ging nun mit einem Theil 
ſeiner Truppen auf das linke Ufer über. Als er aber den 
Verſuch machte, Straſſoldo in ſeiner vortheilhaften Stellung 
auf den Höhen von Brentina anzugreifen, ward er trotz ſeiner 
Uebermacht mit blutigem Kopfe zurückgewieſen. | 

Wratislaw, von dieſen Vorgängen unterrichtet, ſah ein, 
daß er dem Feinde den Uebergang über den Mincio nicht 
länger ſtreitig machen könne. Seine Aufgabe am Mincio war 
gelöst. Er concentrirte nun alle ſeine Truppen bei Villa⸗ 
franca, die weiteren Befehle des Feldmarſchalls erwartend. 
Der Feldmarſchall billigte dieſe Bewegung und befahl den 
Rückzug des Corps nach Verona, der am 10., vom Feinde 
durchaus unbeläſtigt, ſtattfand. 

Wir haben früher die Gründe angegeben, die den Feld— 
marſchall beſtimmten, keine Schlacht zwiſchen dem Mincio und 
der Etſch anzunehmen, wenn der Feind ihn nicht dazu zwänge. 
Irrig iſt daher die Anſicht, daß den Feldmarſchall eine mög⸗ 
liche Einmiſchung Frankreichs in die italieniſchen Angelegen- 
heiten dabei geleitet habe. Der Feldmarſchall wußte, daß ein 
ſolcher Schritt der franzöſiſchen Regierung das Signal zu 
einem europäiſchen Kriege ſeyn würde, den Frankreich in ſeiner 
damaligen Lage nicht wünſchen konnte. Auch ſchien es ihm 
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gar nicht im Intereſſe Frankreichs zu liegen, aus Piemont 
ein mächtiges Reich zu machen. Frankreich hätte ſeine eigene 
Geſchichte vergeſſen müſſen, wenn es dieſer Politik hätte hul⸗ 
digen wollen. 

Das wahnſinnige Siegesgeſchrei in Italien, womit man 
ſich untereinander betäubte, die lügenhaften Bulletins, die 
man verbreitete, endlich das Erſcheinen Karl Alberts am 
Mincio hatten den Glauben an die gänzliche Auflöſung des 
öſterreichiſchen Heeres und an Radetzky's Flucht dergeſtalt in 
den Köpfen der Italiener befeſtigt, daß man beſorgt war, zu 
der Theilung der großen Beute, auf die man rechnete, zu 
ſpät zu kommen. Von allen Seiten näherten ſich Haufen von 
Kreuzfahrern Verona, und hatte dieſes auch ſonſt keinen Nach⸗ 
theil, ſo beengte es die Verpflegungsſphäre des Feldmarſchalls. 
Er beſchloß alſo, dieſem Getriebe ein Ende zu machen. Wah⸗ 
rend man ſich bei Goito ſchlug, ſandte er den Generalmajor 
Fürſt Friedrich Lichtenſtein mit einer Abtheilung gegen Mon⸗ 
tebello, wo ſich ein aus Venetianern, Paduanern und Vicen⸗ 
tinern beſtehender Kreuzhaufen feſtgeſetzt hatte, mit dem Befehl, 
wenn ſie Stich hielten, ſie zu vernichten. Lichtenſtein ſandte 
auf der Hauptſtraße gegen Montebello eine Colonne, welche 
Major Martini von Haugwitz befehligte; er ſelbſt wandte ſich 
gegen Sorio, wo ſich die Hauptſtärke des Feindes befand. 
Der Kampf war kurz. Martini erſtürmte die Brücke des 
Chiampo, nahm zwei Kanonen, drang mit ſtürmender Hand 
in Montebello ein, wo er aus den Fenſtern mit Schüſſen 
empfangen ward. Dafür ward der Ort theilweiſe geplündert. 
Lichtenſtein fand etwas mehr Widerſtand, der jedoch von ſei⸗ 
nen Truppen mit Leichtigkeit überwunden ward. Er nahm 
ebenfalls zwei Kanonen und trieb den Feind in wilder Flucht 
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gegen Vicenza. Wir verloren zwei Mann an Todten und 
hatten neun Verwundete. Der Feind ließ gegen 60 bis 80 
Mann auf dem Kampfplatz und Lichtenſtein brachte eine An⸗ 
zahl Gefangene nach Verona, die eher einer aufgehobenen 
Räuberbande, als Soldaten ähnlich ſahen, aber ſämmtlich mit 
rothen Kreuzen geziert waren. Noch nie haben Ungläubige 
das Symbol des Chriſtenthums ſo ſchmachvoll entehrt. 

Den venetianiſchen Freiſchaaren hatte man eine Lehre ge— 
geben, es galt nun auch dieſe gegen die lombardiſchen zu wieder⸗ 
holen. Der König, dem die improviſirten Mailänder Generale, die 
ſich ſeinem Hauptquartier angeſchloſſen hatten und ſich in ſeine 
Operationsplane eindrängten, läſtig zu werden anfingen, wollte 
ſich ihrer entledigen; er ließ ihnen daher wiſſen, daß er eine 
Unternehmung gegen Peschiera beabſichtige, und daß ſie dieſelbe 
durch eine Diverſion unterſtützen möchten. Das ſogenannte Ba⸗ 
taillon Manara, aus Genueſern, Mailändern und Schweizern 
beſtehend, ſchiffte ſich alſo in Silo ein (denn ſie waren leider, 
wie wir bereits früher bemerkten, im Beſitz des Dampfbootes 
des Sees geblieben) und landeten bei Bardolino. Auf der Straße, 
die entlang des Sees herab gegen Caſtelnovo läuft, liegt das 
Friedenspulvermagazin der Feſtung Peschiera, welches theils 
aus Mangel an Zeit, theils aus Mangel an Fuhrwerken noch 
nicht ganzlich geräumt, jedoch mit einem Poſten von Grenzern 
bewacht war. Dieſer Poſten ließ ſich überraſchen, ward ge— 
fangen, und man fing nun an, das Magazin zu räumen und 
die Pulverfäſſer einſchiffen zu laſſen. Mit der Hauptabtheilung 
ſetzten ſie ſich in Caſtelnovo feſt, welchen Ort ſie barrikadirten. 
Dieſes Städtchen liegt auf der Hauptſtraße von Verona nach 
Peschiera, und das Erſcheinen dieſer Freiſchaaren unterbrach 
daher die Verbindung zwiſchen der Armee und der Feſtung. 
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Als der Feldmarſchall Kunde von dieſem Vorfall erhielt, 
beſchloß er, dieſe Frechheit zu ſtrafen. Er ertheilte daher dem 
Generalmajor Fürſt Wilhelm Taxis — er fiel ſpäter bei Vicenza 
— den Auftrag, den Feind zu vertreiben. Am 11. April brach 
dieſer General mit einem Bataillon Piret, zwei Compagnien 
Haugwitz unter dem Hauptmann Mauler, einigen Geſchützen 
und Raketen unter einer Abtheilung Kavallerie gegen Caſtelnovo 
auf. Es wurden nur wenige Schüſſe zwiſchen den Vortrup⸗ 
pen gewechſelt. Die Unſrigen rückten im Sturmſchritt vor, 
die Compagnien von Haugwitz erſtürmten die den Eingang 
des Orts ſperrende Barrikade, das Bataillon Piret folgte 
raſch nach, der Ort ward im Sturm genommen, obgleich 
man aus allen Fenſtern auf die Eindringer feuerte; durch 
Raketen in Brand geſteckt, erlitt er eine große Verheerung, 
und der erbitterte Soldat richtete ſowohl unter den Freiſchaaren, 
wie unter den Einwohnern ein großes Blutbad an. Die Zahl 
der Getödteten ſoll ſich auf vierhundert belaufen haben, wor⸗ 
unter ſich wohl manches unſchuldige Opfer befunden haben 
mag. An dem Unglück dieſes Ortes waren hauptſaͤchlich die 
Prieſter ſchuld, die die Einwohner zum Kampfe ermunterten 
und ihnen mit gutem Beiſpiel vorangingen. Ein ſchon bejahr⸗ 
ter Prieſter ward von den Soldaten getödtet, während er mit 
dem Fuße die Sturmglocke läutete und zugleich aus einem 
Fenſter der Kirche auf die Soldaten feuerte. Auf der Flucht 
wurden noch viele Freiſchärler von der nacheilenden Kavallerie 
zuſammengehauen. Was dem Blutbade entging, ſtürzte ſich 
auf die Schiffe und floh über den See zurück. An Todten 
und Verwundeten zählten wir vier Mann. Taxis übernachtete 
in ſeiner Stellung und kehrte des andern Tages mit einer An⸗ 
zahl Gefangener nach Verona zurück. Karl Albert kanonirte, 
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während dieſes vorging, von den Höhen des rechten Mincioufers 
höchft unnützerweiſe die Feſtung Peschiera mit Feldgeſchützen. 

Die Armee Karl Alberts verſtärkte ſich täglich; es trafen 
nicht allein allmählig die noch fehlenden Heeresabtheilungen 
ein, ſondern die Zahl der Freicorps wuchs von Stunde zu 
Stunde. Dieſe undisciplinirten Haufen fingen an dem König 
fäftig zu werden. Sie waren anmaßend, ungenügſam und 
ſchwer zu befriedigen, und der König beſorgte nicht mit Un⸗ 
recht, daß ſie ſeinem Heere ein böſes Beiſpiel geben würden. 
Am Tage einer Schlacht waren ſie ihm unnütz, ja ſie hätten 
ihm dort ſelbſt gefährlich werden können, denn ein ſchlechtes 
Beiſpiel wirkt anſteckend. Er ſann darauf, ihnen eine ander⸗ 
weitige Beſchäftigung zu geben. 

Wir haben geſehen, daß Trient auf Unterſtützung von 
Seiten Italiens rechnete. Karl Albert beſtimmte daher dieſe 
Freiſchaaren zu einem Einfall in Südtyrol, dort wartete 
ihrer eine Art von Krieg, der ihnen angemeſſener als der 
Krieg der Feldſchlachten war. Dieſe Operation war gut ge⸗ 
dacht, aber der König beging den Fehler, daß er dieſen regel— 
loſen Horden nicht einige Tauſend wohlgeordneter Truppen 
mit etwas Geſchütz unter einem tüchtigen General beigab, 
wozu ſeine Savoyarden ihm das beſte Material geliefert haben 
würden. Gelang dieſe Operation, drangen die Feinde bis 
nach Trient vor, glückte es ihnen, wenigſtens einen Theil 
von Südtyrol zu inſurgiren, ſo würde dieſes zwar nicht, wie 
man erwartete, den Feldmarſchall gezwungen haben, ſeine 
Stellung bei Verona zu verlaſſen, aber er würde wenigſtens 
genöthigt geweſen ſeyn, ein Corps von 10,000 Mann nach 
Tyrol zu detaſchiren, denn ſeine einzige Verbindung konnte 
er nicht preis geben; eine Schwächung ſeiner operativen 
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Streitkräfte in dieſem Augenblick aber wäre für den Selbe 
ſchall eine große Verlegenheit geweſen. 

An der Spitze dieſer Horden ſtand Allemandi, ein Erz⸗ 
revolutionär, den der König vom Jahr 1820 her kannte, und 
dem er deßhalb mißtraute. Das ſcheint auch der Grund ge 
weſen zu ſeyn, warum er ihn von ſeiner Armee entfernt halten 
wollte, denn obgleich Karl Albert mit der Revolution gemeine 
Sache gemacht hatte, ſo blieb er doch im Herzen Abſolutiſt, 
und hoffte wahrſcheinlich nach glücklich beendetem Kriege Ab- 
rechnung mit der Revolution halten zu können. Dieſe Frei⸗ 
ſchaaren waren in Bataillons gebildet, die ſich nach ſihren 
Führern Arcioni, Beretta, Longhena, Manara, Thannberg, 
Sedabondi und Vecani nannten. Die Bewegung begann; 
Longhena mit ſeiner Schaar bildete die Spitze. Von Brescia 
aus zog er entlang des Idroſees, überſchritt am 9. April die 
Grenze Tyrols und beſetzte Condino in den Judikarien. Dieſer 
Bewegung folgten ſtaffelweiſe in Abſtänden von einem Tage 
die Bataillons Arcioni und Sedabondi. Eine Abtheilung 
derſelben beſetzte die Päſſe der Val Ledro. Am 16. vereinig⸗ 
ten ſich, 350 Mann ſtark, die Ueberreſte des Bataillons 
Manara, welche dem Blutbade von Caſtelnovo entronnen 
waren, bei Condino mit den dort concentrirten Streitkräften. 

Ein Haufe Freiwilliger aus Val Camonica zog über den 
Tonal nach dem Sulzberg. Bei dem Dorf Cles vereinigte 
ſich mit ihnen ein ſicherer Scotti mit etwa hundert Mann 
des Bataillons Longhena. 

Da es aber in dieſer Revolution nicht an Unterröcken 
fehlen durfte, ſo befand ſich bei dieſem Heere (wie man be⸗ 
hauptet) auch eine Gräfin Pallavicini (andere nennen ſie 
Beltrami), die eine Schaar von 160 Rittern, allerdings nach 
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damaligem Zuſchnitt führte. Man ſagt, fie habe fich ihren Flü— 
gel nachführen laſſen, um von einem Felſen herab ihre Paladine 
mit einem Sul campo della gloria in die Schlacht zu geleiten. 

Dieſe Bewegung nach Südtyrol war natürlich ein Triumph⸗ 
zug, d. h. man ſtieß nirgends auf Widerſtand, und die armen 
Bauern der Gebirgsthäler, um ihre patriotiſchen Geſinnungen 
an den Tag zu legen, zogen überall die dreifarbigen Fahnen 
auf, gaben her was ſie hatten und konnten, um ſich wo 
möglich vor Plünderung zu retten. Am 17. April hielten 
dieſe Colonnen die Linie von Cles bis zum Gardaſee beſetzt, 
und ſchienen nur auf eine Concentrirung ihrer Streitmacht 
gegen Trient zu ſinnen. Ihre Geſammtſtärke mag gegen 4000 
betragen haben. | 

Allein in Tyrol hatte fich bereits das Blatt gewendet. | 
Welden hatte fein Hauptquartier nach Trient verlegt, Diele 
Stadt mit Benützung ihrer mittelalterlichen Ringmauer in 
guten Vertheidigungszuſtand geſetzt. Alles, was an Truppen 
in Nordtyrol entbehrt werden konnte, namentlich das Regiment 
Baden Infanterie und das 3. Jägerbataillon zog er an ſich, und 
ließ nur das italieniſche Regiment Victor d'Eſte nebſt einer Ka⸗ 
vallerieabtheilung zur Beobachtung der Schweizer Grenze zurück. 

So vorbereitet, beſchloß er, nun ſelbſt angriffsweiſe vor— 
zugehen. Riva an der obern Spitze des Gardaſees war noch 
von unſern Truppen mit einer Compagnie Kaiferjäger und 
einer Compagnie Karl Schwarzenberg beſetzt. Am 18. April 
rückte eine 600 Mann ſtarke Colonne Inſurgenten, vom obern 
Sarcathale kommend, gegen Riva vor. Der Commandant des 
Poſtens ging ihr mit ſeinen zwei Compagnien entgegen, nahm 
bei Vannone eine gedeckte Stellung und empfing die heran— 
rüdenden Italiener mit einem ſolch mörderiſchen Feuer, daß 
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fie nach wenigen Schüffen die Flucht ergriffen und ihr Heil 
in der Schnelligkeit ihrer Füße ſuchten. | 

Welden ſeinerſeits brach mit zwei Colonnen zum Angriffe 
auf. Die eine ging von Trient über Cadine gegen Stenico, 
die andere von Mezzo Lombardo gegen Cles. In Stenico 
ſtand Arcioni. Als die Nachricht von unſerem Anrücken da⸗ 
ſelbſt eintraf, gerieth alles in Verwirrung und Arcioni ſchrieb 
an den einige Stunden rückwärts befindlichen Manara und 
beſchwor ihn, ihm zu Hülfe zu eilen. Als dieſer in Stenico 
eintraf, fand er die Truppe Arconi's in gänzlicher Auflöſung; 
er ſuchte nun einige Ordnung herzuſtellen, nahm mit einer 
Compagnie Scharfſchützen und einer Compagnie Cremoneſer 
Freiwilligen eine Stellung, die Ankunft ſeiner Gegner erwar⸗ 
tend. Die Freiwilligen, vom Regen durchnäßt, zerſtreuten 
ſich in die Häuſer; plötzlich merkte man das Anrücken der 
Oeſterreicher. Manara verſuchte nun eine Tirailleurkette un⸗ 
ſern Truppen entgegenzuwerfen, da aber bei dem heftigen 
Regen das Feuer nicht ausgegeben haben würde, ſo rückte 
Major Scharinger mit ſeiner aus Jägern und Schwarzenberg 
zuſammengeſetzten Colonne im Sturmſchritt vor, nahm mit 
dem Verluſte eines Todten und einiger Verwundeten das 
Dorf, und die Feinde flohen in wilder Unordnung. Major 
Scharinger folgte, doch die Schaar Arcioni's war bereits auf⸗ 
gelöst, ſie floh ohne Aufenthalt bis Condino, während die 
Unſrigen bei Stenico Halt machten. 

Nicht beſſer erging es der Colonne, die bis nach Cles 
vorgerückt war. Als Oberſt Melczer von Schwarzenberg mit 
einigen aus Jägern und Baden Infanterie zuſammengeſetzten 
Compagnien nebſt einer Compagnie Landesſchützen anrückte, 
ergriff der oben erwähnte Scotti die Flucht und zog ſich nach 
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Male zurück, wo er durch Freiwillige von Breno und Lovere 
verſtärkt ward. Dadurch wuchſen ſeine Streiter auf die Zahl 
von 500 und er ließ nun in allen Orten Sturm läuten, in 
der Hoffnung das Landvolk zu bewaffnen. Allein dieſe Hoff 
nung täuſchte ihn, das Land nahm feinen Theil an der ita- 
lieniſchen Sache. Melczer verweilte einen Tag, um das ſchlecht 
geſinnte Cles zu entwaffnen. Am 20. rückte er auf Male 
los. Scotti ging ihm entgegen; das Feuer aus zwei unſerer 
Geſchütze brachte ihn in Unordnung, und da nun Melczer 
auch ſeine rechte Flanke umging, ſo zog er ſich eilig nach De— 
moro zurück. | 

Das Spinnengewebe dieſer Invaſion Südtyrols war nun 
auf allen Punkten durchriſſen, überall eilten die Lombarden 
auf denſelben Straßen, auf denen ſie gekommen waren, wieder 
nach der Grenze Italiens zurück. Dieſe Gefechte hatten uns 
nur einen Mann gekoſtet. Die gemachten Gefangenen wurden 
nach Trient gebracht. Da ſich unter denſelben 17 Deſerteurs 
von Geppert und Haugwitz noch in der Uniform ihrer Regi⸗ 
menter befanden, ſo ließ ſie der Oberſt Zobel erſchießen. 

Der Feldmarſchall, der nicht wollte, daß dieſer Krieg 
einen grauſamen Charakter annehmen und zu einem Kampf 
zwiſchen Chriſtinos und Karliſten ausarten ſollte, unterſagte 
das Erſchießen der Gefangenen, ſelbſt wenn es Deſerteurs 
wären, und beſchränkte daſſelbe bloß auf notoriſche Spione. 
Der Feind verſuchte noch am 21. einen Angriff auf Riva, 
ward aber leicht und mit Verluſt zurückgeſchlagen. 

Welden ließ die Punkte Malé, Stenico und Riva mit 
angemeſſenen Poſten beſetzt und vereinigte alle ſeine im Ge— 
birge zerſtreuten Truppen zwiſchen Trient und Roveredo, von 
wo aus er nicht allein die rechte Flanke des Feldmarſchalls 
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decken, ſondern auch deſſen Offenſivoperationen vom Monte 
Balda aus unterſtützen konnte. 

Dieß klägliche Ende hatte der Einfall der lombardiſchen 
Freiſchaaren in Tyrol. Gegen Allemandi, der unterdeſſen mit 
ſeinen Reſerven bei Rocca d'Anfo ruhig geſeſſen war, erhob 
ſich ein Sturm des Unwillens, man nannte ihn einen Ver⸗ 
räther. Das Wort tradimento iſt im Geiſte beſonders des 
Lombarden zu einer fixen Idee geworden. Er gleicht darin 
dem Carthaginenſer, der ſeine unglücklichen Generale kreuzigen 
ließ. Karl Albert ging es nicht beſſer wie Allemandi, auch 
ihn verfolgte das Wort tradimento, als er beſiegt, vom Volke 
Mailands verhöhnt und mißhandelt, die Stadt verließ. 

Die proviſoriſche Regierung erließ einen Befehl, daß 
die Freiſchaaren ſich nach Brescia und Bergamo begeben ſoll⸗ 
ten, um dort den regulären Truppen zugetheilt zu werden. 
Da ihnen aber die ſtrengere Disciplin, die ihrer dort harrte, 
nicht beſonders mundete, ſo gingen die meiſten nach Hauſe. 
Allemandi mußte zu ſeiner perſönlichen Sicherheit in Ber⸗ 
gamo verhaftet und nach Mailand gebracht werden, weil er 
ſonſt, zwar nicht gekreuzigt, aber ſicher vom Volke ermordet 
worden wäre. 

Bei der Hauptarmee hatte, wenn man gewöhnliche Vor⸗ 
poſtenplänkeleien abrechnet, Ruhe geherrſcht. Verrätherei hatte 
allerdings bis jetzt Karl Albert goldene Früchte getragen. Ihr 
verdankte er ohne Schwertſtreich die Eroberung eines König⸗ 
reichs, und man konnte im Generalſtab des Königs die Idee 
nicht faſſen, daß die reichhaltige Quelle des Verraths ſchon 
verſiegt ſey. Wir werden bald ſehen, daß Karl Albert Mantua 
und Verona dadurch zu nehmen hoffte; daſſelbe glaubte man 
von Peschiera, deſſen Beſatzung nach den im piemonteſiſchen 
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Hauptquartier verbreiteten Nachrichten zum Theil aus italies 
nifchen Truppen beſtand, die nur auf die erſte beſte Gelegen⸗ 
heit warteten, um die Feſtung an den Feind zu verrathen. 
Man hoffte ſich durch einen Handſtreich derſelben zu bemaͤch⸗ 
tigen. Der König hatte deßhalb auf den Höhen des rechten 
Ufers Schulterwehren aufwerfen laſſen. Hinter denſelben ließ 
er zwanzig Stück ſchwere Feldgeſchütze mit acht Haubitzen auf— 
fahren, und eröffnete nun aus denſelben am 13. ein heftiges 
Feuer gegen die Feſtung. Die Brigade Bes ſtand in Colon⸗ 
nen, geſchützt gegen das Feuer der Feſtung, in Bereitſchaft 
zum Stürmen. Das feindliche Feuer richtete zwar an der 
vorliegenden Lünette Salvi einige Beſchädigungen an, allein 
die Feſtung antwortete ſo nachdrücklich, daß der König wohl 
einſah, daß ein Sturm nicht allein nicht glücken, ſondern mit 
großem Menſchenverluſt begleitet ſeyn würde. Er ließ alſo, 
da er vergebens auf den vorausgeſetzten Verrath wartete, das 
nutzloſe Feuer einſtellen und, um doch etwas zu thun, den 
Commandanten zur Uebergabe auffordern, welcher ihm eine 
ſtolze abſchlägige Antwort ertheilte. So endete dieſe Muni⸗ 
tionsverſchwendung, deren Zweck wir, da wir den Donner der 
Geſchütze in Verona hörten, nicht begreifen konnten. Aller⸗ 
dings muß man in dem piemonteſiſchen Hauptquartier ſchlecht 
mit Spionen bedient geweſen ſeyn, ſonſt hätte man wiſſen 
müſſen, daß die Garniſon nur aus einem Bataillon Grenzern 
beſtand, und ſich auch nicht ein Mann italieniſcher Truppen 
darin befand. 

Nicht gewitzigt durch den ſchlechten Erfolg vor Peschiera, 
beſchloß Karl Albert einen ähnlichen Verſuch gegen Mantua 
zu machen. Um das Lächerliche, was darin lag, einigermaßen 


zu maskiren, nannte man es eine Recognoscirung und 
Erinnerungen. I. 13 
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behauptete, durch die vielen Klagen der Landesbewohner dazu 
bewogen worden zu ſeyn, weil die ſchlecht verproviantirte Fe⸗ 
ſtung zahlreiche Commanden zur Eintreibung von Lebensmitteln 
ausſandte, wodurch die Bevölkerung ſehr litt. Wir unſerer⸗ 
ſeits haben noch nicht gehört, daß man auf dieſe Weiſe eine 
Feſtung recognoscirt, oder fie an Ausſendung von Requiſi⸗ 
tionscommanden hindern kann. Der wahre Grund dieſer ſelt⸗ 
ſamen Demonſtration war abermals die Verrätherei. Man 
hoffte nämlich, daß, wenn man ſich mit einer impoſanten 
Truppenmaſſe zeige, die Bevölkerung die Waffen ergreifen und 
die Feſtung in die Hände des Feindes liefern würde. An 
Einverſtändniſſen in der Stadt fehlte es nicht. Das Theater 
war feſtlich vorbereitet, denn man wähnte den König Abends 
in Mantua bewirthen zu können. Gorczkowsky, davon unter⸗ 
richtet, ließ die bereits zur Beleuchtung aufgeſteckten Wachs⸗ 
kerzen abnehmen und zur Beleuchtung der Spitäler verwenden. 
Man behauptet, Karl Albert habe die zahlreichen Liebhaber, 
die ſeinem Hauptquartier folgten, mit den Worten zu dieſer 
Expedition eingeladen, er wolle ihnen zeigen, wie man eine 
Feſtung mit Kavallerie nehme. 


Zur Ausführung dieſes ſehr ſeltſamen Manövers Be 


dete man faſt das ganze erfte Armeecorps unter Bava, nämlich 
18 Bataillons, 2 Kavallerieregimenter und 3 Batterien. Die 
Spitze bildeten die Kavallerieregimenter Nizza und Aoſta. Sie 
ſollten ihre Richtung gegen Montanara nehmen, dann links 
ſchwenken und den Feind am Oſone in die linke Flanke 


nehmen, während die Infanterie dieſen Graben in Front an⸗ 
griffe. Dieſe ſeltſame Verwendung der Kavallerie in dem 


coupirteſten Terrain der Welt, wo man nicht hundert Schritte 
thun kann, ohne auf unüberwindliche Hinderniſſe zu ſtoßen, 
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beweist, daß man entweder gar keine Kenntniß des Terrains 
hatte, eine höchſt unwahrſcheinliche Annahme, da es genug 
flüchtige Mantuaner im Hauptquartier Karl Alberts gab, oder 
daß man durch eine Bravade, ich weiß nicht welchen Effekt 
auf die Garniſon hervorbringen wollte. Das Ganze war ein 
Kampf mit Windmühlen, denn vernünftigerweiſe war gar nicht 
zu erwarten, daß die Garniſon den Oſone anders als mit 
einigen Poſten beſetzt haben werde. So war es auch. Bei 
Annäherung ſo anſehnlicher Streitkräfte zogen ſich dieſe Poſten 
auf das Glacis der Feſtung. Gorczkowsky hatte ſich auf die 
Meldung von dem Heranrücken des Feindes in die Lünette 
Belfiore begeben, und beobachtete hier, mit der Cigarre im 
Munde, dieſe Demonſtration, deren Sinn er nicht zu begreifen 
ſchien. Jetzt wandte ſich die piemonteſiſche Kavallerie und 
ritt mit einiger Dreiſtigkeit gerade auf die Lünette zu. Gorcz⸗ 
kowsky ließ ſie bis in den Kartätſchenbereich herankommen, 
und empfing ſie dann mit einem ſo heftigen Kartätſchenhagel, 
daß ſie auseinander ſtob. Unterdeſſen entwickelte der Feind 
am Rande der Kultur mehrere Infanteriebataillone, und da 
noch nicht alle, das Feuer der Feſtung beirrenden Vertiefungen 
geebnet, und alle Mauern zerſtörter Gebäude aufgeräumt 
waren, ſo niſteten ſich die Berſaglieri in dieſem Terrain voll 
Höhlungen ein, während die feindliche Infanterie das Dorf Gli 
Angeli ſtark beſetzte und eine Batterie, durch Häuſer gedeckt, 
dergeſtalt aufführte, daß dieſe einige wirkungsloſe Kugeln bis 
in die Lünette trieb. Gorczkowsky ſandte nun entlang des 
Seeufers zwei Compagnien Gyulai mit einer halben Kaval⸗ 
leriebatterie ab; während unſere Batterie der feindlichen eine 
Kanone demontirte, erſtürmte die Infanterie einige am See 
gelegene Häuſer. Der Feind verließ nun ſeine Poſition und 


zog ſich aus dem Schußbereich zurück. Der König kam ſelbſt 
karakolirend auf der Straße vor, beobachtete einige Zeit die 
Feſtung und kehrte dann zurück. So endete der Verſuch, die 
Feſtung Mantua mit Kavallerie zu nehmen. Bei dieſem An⸗ 
laſſe macht Bava eine Bemerkung, die das ſchönſte Zeugniß 
für die öſterreichiſche Regierung enthält und beweist, daß 
der Geiſt der Empörung dem eigentlichen Volke fremd und 
nur das Werk einer Partei war, die die Städte beherrſchte. 

„Bei dieſer Gelegenheit,“ ſagt er, „konnten wir bemerken, 
daß die Bevölkerung kalt und wenig oder gar nicht für die 
Sache Italiens begeiſtert war, ja vielleicht gar ſich mehr zu 
den Deutſchen hinneigte, von denen ſie in der Vergangenheit 
möglich begünſtigt worden war. Dieſe eben. jo ſchmerzliche 
als unerwartete Ueberzeugung, wenn ſie auch nicht im min⸗ 
. beften unſere Gluth für den heiligen Krieg der Nationalunab⸗ 
hängigkeit zu vermindern vermochte, machte uns doch auf 
die etwaigen Hinderniſſe gufmerkſam, die uns bei Erlangung 
des endlichen Sieges, den das Glück zwar unſern Fahnen 
ſtreitig machen konnte, den wir aber doch endlich unter dem 
Schutze des Genius Italiens davontragen werden, daraus 
erwachſen dürften.“ 

Am 21. vereinigte ſich die toskanische Hülfsdiviſion mit 
den Truppen des Königs. Sie beſtand aus 5000 Mann 
Infanterie und 200 Mann Kavallerie nebſt einer Batterie 
von acht Geſchützen. Bei dieſen Truppen befanden ſich auch 
die Freiwilligen und namentlich das Studentencorps von Piſa 
mit feinen Profeſſoren, darunter der bekannte Montanelli. 
An die Toskaner hatten ſich noch 250 Neapolitaner ange⸗ 
ſchloſſen, welches Corps ein gewiſſer Raffaele Scala errichtet 
hatte. Man ſagt, daß dieſer Häuptling den König beim Abſchied 
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gefragt habe: „Was darf ich den Lombarden von Eurer Majeſtät 
ſagen?“ Der König habe darauf geantwortet: „Sagen Sie ihnen, 
daß ich mit allen meinen Truppen zu ihrer Vertheidigung herbei⸗ 
eilen und an der Seite meines letzten Grenadiers kaͤmpfen werde.“ 

Verhält es ſich wirklich ſo mit der Antwort des Königs, 
ſo iſt das Verfahren der Revolutionshäupter gegen ihn um 
ſo ſtupider und ſchmählicher, da ſie ihn durch fortgeſetzte 
Empörungsverſuche wieder in das Lager der aa zurüds 
drängten. 

Auch die modeneſiſchen Truppen wurden in dieſe Diviſion 
eingetheilt. Der König übertrug derſelben die Stellung am 
Oſone, welche die Linie von Curtatone bildete, und die er 
nun verſchanzen ließ. Hier werden wir ne bald wieder 
begegnen. we 
Durch alle dieſe Verstärkungen n das Corps Bavas 
um dieſe Zeit die Stärke von wenigſtens 30,000 Mann er⸗ 
reicht haben. Der Kreis der feindlichen Streitkräfte, der den 
Feldmarſchall in ſeiner Stellung von Verona umgab, zog ſich 


immer mehr zuſammen; das gab ihm in ſtrategiſchem Bezuge 


keine Beſorgniſſe, vielmehr konnte die Verkürzung ſeiner innern 
Operationslinie ihm nur erwünſcht ſeyn, allein es beengte immer 
mehr die Verpflegungsſphäre der Armee, und das war es 
gerade, was dem Feldmarſchall die meiſten Sorgen bereitete. 
Die durch den weiten Umweg über Tyrol eintreffenden Trans⸗ 
porte waren nicht hinreichend, und der Feldmarſchall blieb 
beſonders in Bezug auf die Verpflegung ſeiner Kavallerie 
auf die Reſſourcen des Landes angewieſen. Es begreift ſich 
daher, daß er mit Sehnſucht den Operationen der Reſerve 
unter Nugent entgegenſah, denn von der Vereinigung mit 
dieſem Corps hing das baldige Ergreifen der Offenſive ab. 
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Lange konnte er dieſe Stellung ohne Magazine nicht mehr 
halten, er war bereits genöthigt, zu einem ſtets ſchädlichen 
Mittel, nämlich zu grünen Fouragirungen, ſeine Zuflucht zu 
nehmen. 

Inzwiſchen näherten ſich auch die römiſchen und neapo⸗ 
litaniſchen Streitkräfte dem Po; zwar proteſtirte der Papſt 
feierlich gegen jede Verletzung des Friedens, zwar verbot er 
geradezu ſeinen Truppen jede feindliche Handlung gegen Oeſter⸗ 
reich, allein das half nichts mehr, ſein Anſehen hatte aufge⸗ 
hört, ſeine Miniſter kümmerten ſich nicht mehr um den Willen 
ihres Fürſten, und das Glaubensheer rückte unaufgehalten 
gegen den Po. Ein piemonteſiſcher Officier Namens Durando 
übernahm den Befehl über daſſelbe. Seine erſte Feldherrn⸗ 
handlung war ein am 9. April an ſeine Truppen gerichteter, 
wie gewöhnlich in hochtrabendem Style verfaßter Tagsbefehl, 
den aber der Papſt laut und offen mißbilligte, da Durando 
keineswegs ermächtigt war, ſich als den Träger des Willens 
des Oberhauptes der Kirche anzukündigen. 

Dieſer improviſirte Krieg war reich an oft komiſchen 
Situationen. Der Commandant von Ferrara, Oberſtlieutenant 
Graf Kuehn, hatte ſich bei Ausbruch der Revolution mit ſeiner 
Beſatzung in die Citadelle gezogen und der Stadt erklärt, 
daß er Ferrara in einen Schutthaufen verwandeln werde, 
wenn man ſich auch nur die leiſeſte feindliche Handlung gegen 
ſeine Truppen erlauben ſollte. Als Durando, der feindliche 
Feldherr, nach Ferrara kam, ſtieß er auf eine Abtheilung 
öſterreichiſcher Soldaten, die von Bewaffneten escortirt ganz 
ruhig ihre Menageeinkäufe in der Stadt beſorgten. Erſtaunt 
fragte er nach der Urſache dieſes ſeltſamen Sachverhaltes; man 


zeigte ihm aber die drohenden Mörſerrachen, die auf den 


herzoglichen Palaſt gerichtet ſchienen; er mußte ſich alſo dieſen 
ſeltſamen Zuſtand, der nicht Krieg und nicht Friede war, 
ſchweigend gefallen laſſen, und die vielleicht allerfeindſeligſte 
Stadt Italiens war genöthigt in dieſem Zuſtande zu ver⸗ 
harren, bis der Friede ihm ein Ende machte. 

Unter Anführung eines aus den früheren Revolutions⸗ 
verſuchen wohlbekannten Zambeccari war eine Colonne, nach⸗ 
dem ſie früher das modeneſiſche Gebiet durchſtreift und daſelbſt 
die Empörung genährt und verbreitet hatte, über den Po 
gegangen, und hatte ſich vier Miglien entfernt von der Feſtung 
Legnago in dem mittelalterlichen Schloſſe Bevilacqua feſtgeſetzt, 
von wo aus ſie den Parteigängerkrieg führte und die uns ſo 
nöthigen Zufuhren unſicher machte. Der Feldmarſchall, der 
die Frechheit nicht dulden konnte, daß eine Freiſchaar faſt 
unter den Kanonen der Feſtung Legnago feſten Fuß faſſe, 
befahl ſie zu vernichten. Oberſt Heinzel, Commandant des 
Regiments Erzherzog Sigismund, empfing Befehl, dieſes aus⸗ 
zuführen. Der Zufall wollte, daß gerade in dieſem Augen⸗ 
blicke die venetianiſche Zeitung eintraf. Sie enthielt ein 
Schreiben der Gräfin Bevilacqua aus Brescia an die Häupter 
der venetianiſchen Republik, worin dieſe Dame in feurigen 
Ausdrücken ihr Schloß mit allen Vorräthen und Reichthümern 
zur Verfügung der Republik ſtellte, es als ein Opfer auf 
dem Altare des Vaterlands niederlegte. Oberſt Heinzel erhielt 
nun Befehl, dieſes Opfer anzunehmen und darnach zu handeln. 
Nach einem angeſtrengten Nachtmarſch erſchien er vor den 
Mauern des modernen Raubneſtes. Die erſten Raketen und 
Kanonenkugeln ſcheuchten die Freiſchaaren auf, und ohne einen 
Blick rückwärts zu thun, flohen ſie bis zum Ufer des Po. 
Das Schloß und ein Theil des Ortes, welches die Freiſchaaren 
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unterſtützt hatte, ward mit einem reichen Mobiliarvermögen 
ein Raub der Flammen; man fand beſonders große Reisvor⸗ 
räthe darin, die uns ſehr wohl zu ſtatten kamen. Das Opfer 
war vollbracht, in Folge des großſprecheriſchen Getriebes, das 
damals alle italieniſchen Zeitungen durchlief; man trug ſeine 
Wuth und ſeinen Deutſchenhaß zur Schau, war aber ſicher weit 
davon entfernt zu glauben, daß wir dieſe N Heraus⸗ 
forderungen annehmen würden. b 
Eine andere Freiſchaarenabtheilung, von Governolo kom⸗ 
mend, hatte ſich bei Caſtellaro feſtgeſetzt, den Poſtcourier auf⸗ 
gefangen und ſo die direkte Verbindung zwiſchen Mantua und 
Verona unterbrochen. Gorczkowsky, der dieſes nicht dulden 
konnte, entſandte ein ſtarkes Detaſchement unter dem Major 
Martiniz von Kaiſerjäger zu ihrer Vertreibung. Am 23. 
mit Tagesanbruch überfiel er dieſe Schaar und ſprengte ſie 
auseinander. In Governolo ſelbſt hatte eine Abtheilung 
modeneſiſcher Truppen mit einer Batterie und zahlreichen 
Freiwilligen aus dem Modeneſiſchen und flüchtigen Mantuanern 
Stellung genommen und den Ort mit Feldverſchanzungen 
und Barrikaden befeſtigt. Da dieſer Punkt für die Feſtung 
Mantua von Wichtigkeit iſt, ſo wollte der Feſtungscomman⸗ 
dant nicht geſtatten, daß der Feind hier feſten Fuß faſſe, und 
entſendete daher in der Nacht vom 23. auf den 24. den 
Oberſten Caſtellitz von Franz Karl Infanterie mit einer ent⸗ 
ſprechenden Abtheilung und einer Batterie gegen dieſen Ort. 
Fünf Barrikaden wurden von den Truppen genommen. Die 
Vorrückung mußte aber auf einem dem Feuer der feindlichen 
Batterie ausgeſetzten Damme geſchehen, und ungeachtet unſer 
Geſchütz auffuhr, konnte es doch nicht das feindliche zum 
Schweigen bringen, das vortheilhaft placirt war und Raum 
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zur Entwicklung hatte, während das unſrige auf einem hohen 
ſchmalen Damme ſich nicht bewegen konnte. Eine am Eingange 
des Ortes befindliche Brücke, die unter dem wirkſamſten Er⸗ 
trage des feindlichen Kartätſchenfeuers lag, zu paſſiren, war 
nicht möglich, und Oberſt Caſtellitz, der ſich während des 
Gefechtes mit der größten Unerſchrockenheit dem feindlichen 
Feuer ausſetzte, ſah ſich genöthigt, ſich mit einigem Verluſte 
zurückzuziehen. Die Nothwendigkeit, dieſes Freiſchaarenweſen, 
das die Verbindungen zwiſchen den Feſtungen und der Armee 
unterbrach, und auf die Herbeiſchaffung der Verpflegung fo 
ſtörend einwirkte, aus dem Bereiche der Armee zu verſcheuchen 
und ihre Kühnheit zu ſtrafen, hatten den Feldmarſchall zu 
dieſen vereinzelten Operationen genöthigt, die die Folge hatten, 
daß von nun an dieſe Freiſchaaren vorſichtiger wurden und 
es nicht mehr wagten, ſich der Armee zu nähern. Da der 
ganze Nutzen, den eine Armee aus ſolchen Horden ziehen kann, 
in dem kleinen Kriege, in der Störung der Verbindung und 
dergleichen beſteht, ſo waren ſie der piemonteſiſchen Armee 
nicht allein ganz nutzlos, ſondern ſelbſt nachtheilig geworden, 
denn ſie vermehrten nur die Verwirrung, verzehrten dreimal 
ſoviel wie reguläre Truppen und täuſchten die en ee 
der Generale, die ſich auf ſie verließen. N 
Karl Albert hatte ſich nach dem Rückzug unſeres erſten 
Armeecorps auf Verona an den beiden Ufern des Mincio 
ausgebreitet. Sein rechter Flügel unter Bava dehnte ſich bis 
Curtatone aus und ſtand über Valeggio und Monzambano 
mit Sonnaz in Verbindung, der, den linken Flügel bildend, 
ſich an den Gardaſee lehnte. Das piemonteſiſche Heer mußte 
in jener Epoche die Stärke von 60,000 Mann erreicht haben, 
da es bereits alle ſeine Reſerven und einen großen Theil ſeiner 
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Bundesgenoſſen an ſich gezogen hatte. Wir haben die Gründe 
ſchon angegeben, die den Feldmarſchall hinderten, die Offenſive 
früher zu ergreifen, und ihn beſtimmten, ſich, ſo lange er nicht 
angegriffen würde, auf keine entſcheidende Schlacht einzulaſſen. 
Nur auf weiten Umwegen konnte er mit der ſich bildenden 
Reſervearmee in Verbindung treten, daher war er oft lange 
ohne Nachrichten von dort, er wußte nicht, wann ſie ihre 
Operationen beginnen würde, und war ganz außer Stande, 
den Zeitpunkt ſeiner Vereinigung mit derſelben vorauszu⸗ 
berechnen. Die Nachrichten, die aus dem Innern der 
Monarchie eintrafen, lauteten immer düſterer. Man kann 
ſich daher leicht vorſtellen, wie ſchmerzlich der Feldmarſchall 
dieſes thatenloſe Liegen gegenüber einer Armee empfand, die 
ſich täglich verſtärkte, durch nichts in ihren Bewegungen ge⸗ 
hemmt war und die Reſſourcen des reichen Italiens zu ihrer 
Verfügung hatte. Dieſes Syſtem, zu welchem der Feldmar⸗ 
ſchall ſich entſchloſſen hatte, ſtand fo ſehr mit feinem Charakter 
in Widerſpruch, daß er in dieſer Lage bei weitem mehr unſere 
Bewunderung verdient, als zur Zeit, wo er endlich ſich im 
Stande ſah, aus ſeinen Verſchanzungen hervorzubrechen und 
ſeinen Gegner zu vernichten. Die Stunden, die ihm ſeine 
ſchweren Sorgen frei ließen, brachte er entweder bei ſeinen Trup⸗ 
pen zu, denen ſein Anblick jedesmal neue Zuverſicht einflößte, 
und die gerne die Drangſale eines langen Stillliegens trugen, 
wenn ſie ihren verehrten Führer mit ruhiger und zuverſicht⸗ 
licher Miene zwiſchen ihnen weilen ſahen, oder er erheiterte 
ſich am Abend durch eine Spazierfahrt nach Val Pantena, wo 
er, umgeben von den Officieren ſeines Stabes, auf grünem 
Raſen gelagert, ſich an der Heiterkeit der Jugend ergötzte und 
ihren Geſängen theilnehmend lauſchte. Wir bezweifeln nicht, 
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daß er ſich noch heute dieſer Stunden mit Freuden erinnern 
wird, denn eine frohe, ſorgenloſe Stunde, unter unglücklichen 
Verhältniſſen durchlebt, wiegt eine lange Reihe feſtlicher Tage 
in Zeiten des Glückes auf. 

Karl Albert ſchien nicht minder eine entſcheidende Schlacht 
zu ſcheuen, wenigſtens ging er mit großer Vorſicht zu Werke. 
Ihn bewogen jedoch ganz andere Gründe wie den Feldmarſchall; 
er mochte dem ungewiſſen Kriegsglück nicht überlaſſen, was 
er vom Verrath erwartete. Wenigſtens in indirekter Verbin⸗ 
dung mit den Demagogen Oeſterreichs und Ungarns rechnete 
er auf Ereigniſſe, die ihn von ſeinem gefürchteten Gegner ohne 
Schlacht befreien, und Verona und Mantua ohne Schwertſtreich 
in ſeine Hände liefern ſollten. 

Ehe er ſich auf dem linken Ufer des Mincio feſtſetzte, 
unternahm er zwei große Recognoscirungen, um ſich zu über⸗ 
zeugen, ob er nicht auf die Armee des Feldmarſchalls ſtoßen 
würde. General Sonnaz ging am 23. mit 12 Bataillons 
und einer Kavalleriebrigade über den Mincio, und während 
er mit der Infanterie die Höhen des Montevento und die 
vorliegenden Hügelreihen durchſuchte, rückte die Kavallerie in 
der Ebene gegen Villafranca vor. Der König folgte den 
Bewegungen der Infanterie in Perſon, und ging dann über 
Cuſtozza gegen Villafranca, wo er aus den einlaufenden 
Rapporten erſah, daß die recognoscirenden Truppen nirgends 

auf den Feind geſtoßen waren, und Radetzky ſich ruhig in 
ſeinem verſchanzten Lager von Verona halte. Der König ließ 
nun die Truppen wieder in ihre alten Stellungen zurückkehren. 

Eine ähnliche Recognoscirung führte der Herzog von 
Savoyen am 25. zwei Tage ſpäter gegen Mantua aus, die 
dieſelben Reſultate lieferte. 
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Karl Albert, nachdem er fich fo überzeugt hatte, daß 
ſeine Gegner ruhig in ihren Stellungen blieben, beſchloß nun 
eine Offenſivbewegung vorzunehmen. Am 26. ging er auf 
allen Punkten mit ſeiner ganzen Macht über den Fluß. Bava 
rückte über Villafranca vor, das er mit einer angemeſſenen 
Garniſon verſah, und beſetzte Cuſtozza und Sommacampagna, wäh⸗ 
rend Sonnaz ſich von Sona über Caſtelnovo und Santa Giuſtina 
ausdehnte und ſeinen linken Flügel an den See lehnte. Der 
Herzog von Savoyen mit der Reſerve lagerte um Olioſt, rück⸗ 
wärts dieſer Aufſtellung. Durch dieſe Bewegung war Peschiera 
nun auf beiden Ufern cernirt, ſeine Verbindung mit dem 
Feldmarſchall abgeſchnitten, und der König erwartete nur 
ſeinen Belagerungspark, um ſodann die regelmäßige Belage⸗ 
rung der Feſtung beginnen zu können. . 

Drei Stunden oberhalb Verona liegt der Ort Paſtrenge 
an dem rechten Etſchufer. Dieſer Punkt iſt von unbeſtrittener 
Wichtigkeit, denn er nimmt die Stellung vorwärts Peschiera 
in der Flanke und deckt jene von Rivoli. Er bildet gleichſam 
einen natürlichen Brückenkopf, da er in einem Halbkreis von 
vortheilhaft gelegenen Höhen umgeben iſt. Wären daher dieſe | 
Höhen verſchanzt geweſen, fo würde dieſe Stellung allerdings 
unangreifbar geworden ſeyn. Hinter Paſtrengo ſtürzt das 
Ufer faſt ſenkrecht gegen die Etſch hinab. Eine Truppe, die 
die Stellung von Paſtrengo zu räumen und hier auf das 
linke Ufer überzugehen genöthigt iſt, kann daher, wenn ſie 
von dem Feinde ſtark gedrängt wird, in die mißlichſte Lage 
gerathen. Wir unſererſeits haben dieſe Stellung mit einem 
ſolchen Defile im Rücken immer für eine ſehr gewagte gehalten, 
da ihre Unterſtützung ſehr ſchwierig iſt. So lange ſie nicht 
verſchanzt iſt, muß ſie einem übermächtigen Angriff unterliegen, 


205 


denn die Feſtung Peschiera ift zu klein, ihre Garniſon zu 
ſchwach, als daß ein gegen Paſtrengo vorrückender Feind in 
ſeinem Rücken etwas von dieſer Feſtung zu fürchten hätte. 
Dennoch beſchloß man dieſen Punkt, ſobald man von 
der Bewegung des Königs Kunde bekam, beſetzen zu laſſen, 
denn man hoffte immer noch Gelegenheit zu finden, von hier 
aus der Feſtung hülfreiche Hand reichen zu können. Die 
Brigade Wohlgemuth erhielt den Befehl, Paſtrengo zu beſetzen, 
und zu ihrer Unterſtützung ward die Brigade Taxis in Buſ⸗ 
ſolengo aufgeſtellt. Allerdings deckte dieſe Brigade einiger⸗ 
maßen die Stellung von Paſtrengo, allein ſie ward ihrerſeits 
wieder dadurch in Schach gehalten, daß die Piemonteſen Santa 
Giuſtina ſtark beſetzt hielten. Etwas oberhalb Paſtrengo ward 
eine Brücke über die Etſch geſchlagen, um den Rückzug der 
Brigade auf das linke Etſchufer zu ſichern. Am 28. überließ 
Karl Albert die Blokade von Peschiera der Brigade Pignerol. 
Das Heer rückte bis zu den äußerſten Höhen vor, der König 
nahm ſein Hauptquartier in Sommacampagna. Villafranca 
und der Brückenkopf von Goito blieben mit angemeſſener 
Garniſon beſetzt. General Bes, der ſich auf dem äußerſten 
linken Flügel befand, und die Höhen von Pacengo und Cola 
von Wohlgemuths Truppen beſetzt ſah, griff dieſe, ohne die 
Ankunft ſeiner Unterſtützungen abzuwarten, an, ward aber 
mit blutigen Köpfen zurückgewieſen, und hätte Wohlgemuths 
Schwäche ihm die Verfolgung ſeiner errungenen Vortheile 
geſtattet, ſo hatte dieſes Gefecht große Reſultate liefern können. 
Bes ließ eine nicht unbedeutende Anzahl Todte und Verwun⸗ 
dete auf dem Schlachtfeld. Wohlgemuth, der ſogleich begriff, 
daß die Behauptung ſeiner weitläufigen Stellung mit ſeiner 
ſchwachen Brigade eine Unmöglichkeit ſey, bat den Feldmarſchall 
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dringend um Verſtärkung, und dieſer ſandte ihm noch in der 
Nacht die Brigade Erzherzog Sigismund nach. Es fanden 
ſich ſonach am 29. zwei Brigaden unter dem Befehl des 
Feldmarſchalllieutenants Wocher bei Paſtrengo vereinigt. 
Dieſe Stellung war dem König zu gefährlich; bei ſeiner 
Abſicht Peschiera zu belagern, konnte er nicht geſtatten, daß 
ſich ſeine Gegner dort feſtſetzen und verſchanzen. Er beſchloß 
fie daher mit aller Macht anzugreifen. Gegen 10 Uhr früh 
rückte der Generalllieutenant Broglio mit ſeiner Diviſion von 
Santa Giuſtina gegen Paſtrengo vor. Dieſer Angriff ward 
abgeſchlagen, und Wohlgemuth, deſſen Brigade ſich hier befand, 
ergriff nun ſelbſt die Offenſive. Er drang gegen Santa Giuſtina 
vor, und hier war der Kampf, den Taxis von Buſſolengo 
aus unterſtützte, ſehr heftig; allein die Ueberlegenheit ſeiner 
Gegner war zu groß, er konnte nicht durchdringen, und vom 
Feinde nicht verfolgt, zog er ſich wieder in ſeine am Morgen 
innegehabte Stellung zurück. | 
Dieſe vereinzelten und fruchtlofen Verſuche, in welchen 
von beiden Seiten Fehler begangen wurden, beſtärkten den 
König nur in der Abſicht, das ganze zweite Armeecorps unter 
perſönlicher Leitung des Corpscommandanten Generallieutenant 
Sonnaz, unterſtützt durch einen großen Theil der Reſerve, 
zum Angriff gegen Paſtrengo zu verwenden. Wocher hielt ſeine 
Diviſion in einer concentrirten Stellung um Paſtrengo. Der 
Angriff begann etwa um 9 Uhr früh. Generallieutenant 
Broglio rückte, verſtärkt durch das Regiment Savona und 
1000 Mann Parmeſaner Freiwilliger, vor, allein das gut 
placirte öſterreichiſche Geſchütz wirkte ſo mörderiſch, daß der 
Feind ſeine erſten Verſuche aufgab und das Herankommen 
ſeines linken Flügels abzuwarten beſchloß. Generallieutenant 


207 


Federici, der dieſen befehligte, erſchien gegen 11 Uhr auf dem 
Kampfplatz. Hinter ſeinen Berſaglieri, die das Gefecht gegen 
unſere Tirailleurs eröffneten, folgte eine Batterie von 12 
Geſchützen, die ſogleich auffuhr und durch drei Stunden ein 
überlegenes Geſchützfeuer gegen uns eröffnete. Seine In⸗ 
fanterie in Colonnen beſtand aus der Brigade Piemont, 150 
Freiwilligen aus Piacenza, 200 Paveſern und 200 Turiner 
Studenten. Rechts von ihm, die Verbindung mit Broglio 
herſtellend, ſtand die von der Reſerve herangezogene Brigade 
Coni, der die Gardebrigade und die Kavallerie als Rückhalt 
folgte. 30,000 gegen kaum 6000 war ein zu großes Miß⸗ 
verhältniß. Wocher erkannte die Unmöglichkeit, ſich zu be⸗ 


haupten, und ordnete den Rückzug an, welcher nach blutigen 


Kämpfen gegen 3 Uhr wunderbarerweiſe faſt ohne Verluſt 
über die Brücke ſtattfand, die dann abgebrochen ward. Oberſt 
Zobel, der von Tyrol herab eine Diverſion in dem Rücken des 
Feindes mit einem Bataillon Kaiſerjäger machen wollte, traf 
zu ſpät, jedoch noch gerade zur rechten Zeit ein, um ſich mit 
über die Brücke zurückziehen zu können. Der Feind verfolgte 
nicht, ſonſt hätte der Rückzug über die Brücke nicht ohne 
große Verluſte ſtattfinden können; denn wäre es dem Feind 
gelungen, mit ſeiner überlegenen Artillerie einige Joche der 
Brücke zu zerſtören, ſo hätten die zwiſchen dem ſteilen Ufer 
und dem Fluſſe zuſammengedrängten Truppen ſich ergeben 
müſſen. 

Von beiden Seiten ward mit großer Tapferkeit ge⸗ 
fochten. Bei der ganz unverhältnißmäßigen Uebermacht, die 
der Feind gegen uns entwickelte, konnte nur durch die Tapfer⸗ 
keit und Standhaftigkeit der Truppen eine Niederlage vermieden 
werden. Uns koſtete dieſes Treffen 500 bis 600 Mann 
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an Todten und Verwundeten, darunter mehrere tapfere Offi⸗ 
ciere. Einige Abtheilungen des braven Regiments Piret, die 
entweder zu tief mit dem Feinde ins Gefecht verwickelt waren, 
oder aus Verſehen nicht zeitig genug zurückgerufen wurden, 
geriethen in Gefangenſchaft. Der Verluſt des Feindes kann 
nicht unter 500 Mann betragen haben. 

Der König befand ſich bei dem General Federici. Als 
er bemerkte, daß die Oeſterreicher ihren Rückzug gegen Pa⸗ 
ſtrengo antraten, folgte er mit einem etwa aus 200 Pferden 
beſtehenden Gefolge zu raſch nach; plötzlich ſtieß er auf einen 
Hinterhalt, der wahrſcheinlich nur zur Deckung des Rückzuges 
und um den etwa zu raſch dringenden Feind zurückzuhalten, 
gelegt worden war. In einer Entfernung von einigen hundert 


| Schritten empfing er eine Decharge, worauf fogleich ein Theil 
ſeiner Suite die Flucht ergriff. Mit großer Ruhe und Uner⸗ 


ſchrockenheit hielt der König ſein Pferd an, zog den Degen 
und ſandte nun an ein Bataillon Piemont und eine Compagnie 
Coni, die in der Nähe waren, den Befehl vorzurücken und 
den Feind zu vertreiben. So erzählt man dieſen Vorfall. 

Als der Feſtungscommandant von Peschiera den Kampf 
vor ſeinen Wällen wüthen ſah, eröffnete auch er ein heftiges 
Feuer gegen das Blokadecorps und machte mit zwei Com⸗ 
pagnien (mehr zu verwenden war wohl bei einer Garniſon, 
die nur ein Bataillon betrug, nicht möglich) einen Ausfall, 
der jedoch nach kurzem Kampfe wieder in die Feſtung zurück⸗ 
zukehren gezwungen ward. 

Das war das Ende der drei Tage langen Gefechte um 
Paſtrengo, aber auch nicht eine unverdiente Strafe für die 


Halsſtarrigkeit, mit der wir eine ſo gefährdete und nicht ver⸗ 


ſchanzte Stellung zu behaupten uns in den Kopf geſetzt hatten. 


209 
Der Feldmarſchall, der von Anfang an die gefahrvolle 
Stellung ſeiner Diviſion nicht verkannt hatte, ſah aus den 
von Zeit zu Zeit ihm zukommenden Berichten den Gang des 
Gefechtes, und erkannte, daß der Ausgang nicht zweifelhaft 
ſeyn werde. Um jedoch der Diviſion einigermaßen Luft zu 
machen, beſchloß er, gegen die Höhen von Sona und Santa 
Giuſtina eine Demonſtration zu machen; er rückte daher gegen 
Mittag mit dem Reſt ſeiner Truppen in fünf Colonnen aus 
den Thoren von Verona gegen die feindliche Stellung vor. 
Da man von der Höhe herab den Feldmarſchall ſehr genau 
mit feinem Gefolge auf der Straße gegen Caſtelnuovo heran- 
reiten ſah, ſo ſchien der Feind nicht mehr an der Abſicht 
eines ernſten Angriffs gezweifelt zu haben. Alles gerieth in 
Bewegung. Wir konnten deutlich bemerken, daß in der feind- 
lichen Stellung einige Unordnung herrſchte. Unſere Batterien 
eröffneten nun gegen die Höhen ein lebhaftes Feuer, welches 
von den feindlichen Geſchützen erwiedert wurde. Es iſt mög⸗ 
lich, daß wir die ſchwach beſetzte Stellung auf einem Punkte 
erzwungen, durchbrochen, und auf dieſe Weiſe vielleicht eine 
große Verwirrung unter dem Feinde angerichtet hätten. Aber 
es lag durchaus nicht in der Abſicht des Feldmarſchalls, ſich 
in einen Kampf zu verwickeln, der in eine entſcheidende Schlacht 
übergehen konnte. Seine Abſicht war, der gefährdeten Di- 
vifton bei Paſtrengo Luft zu verſchaffen, und dieſe Abſicht 
erreichte er auch. Das Nichtverfolgen der Piemonteſen und 
Stehenbleiben im entſcheidendſten Augenblick ſchrieben wir 
allein den Beſorgniſſen zu, welche die entſchloſſene Bewegung 
des Feldmarſchalls im Rücken des Feindes dieſem einflößte, 
denn er konnte, wenn der Feldmarſchall gegen Santa Giu— 


ſtina und Sandria, was nicht ſchwer geweſen ſeyn dürfte, 
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Fortſchritte machte, gegen die Kanonen der Feſtung gedrängt 
werden. 

Als der Feldmarſchall ſeine Zwecke erreicht glaubte, gab 
er den Befehl zum Rückzuge, und kehrte, vom Feinde ganz 
unbeläſtigt, nach Verona zurück, wohin ſich auch die bei 
Buſſolengo geſtandene Brigade zurückzog. Da der Feind bei 
Buſſolengo einige Uebergangsdemonſtrationen machte, ſo ließ 
der Feldmarſchall die Diviſton Wocher auf dem linken Ufer 
der Etſch einſtweilen ſtehen, wo fie das Defils von Parona 
verſchanzte und durch Beobachtungspoſten mit den Truppen 
in Südtyrol in Verbindung trat. 

Seit dem verunglückten Einfall der Freiſchaaren in Süd⸗ 
tyrol hatte hier Ruhe geherrſcht, und die Italiener hielten 
nur noch einige Poſten von Tione bis Storo beſetzt. Welden 
wollte aber auch dieſe nicht mehr auf dem Boden Tyrols 
dulden, und beſchloß fie anzugreifen. Seine aus Nordtyrol 
herangezogenen Verſtärkungen waren bereits eingetroffen. Er 
ordnete daher eine Vorrückung in zwei Colonnen an. Die 
eine unter dem Oberſtlieutenant Signorini, Commandant des 
dritten Jägerbataillons, zog von Tione gegen Storo, die 
zweite unter Oberſtlieutenant Pechy kam von Riva und nahm 
ebenfalls ihre Richtung gegen Storo. Die Italiener, die kurz 
zuvor durch ein neugebildetes Linienbataillon, unter dem hoch⸗ 
trabenden Titel der Todtenlegion, verſtärkt worden waren, 
zogen dem ihnen zunächſt auf den Leib rückenden Signorini 
keck entgegen. Um ſeinen Gegner in die Falle zu locken und 
dem im Anzug begriffenen Oberſtlieutenant Pechy Zeit zum 
Herankommen zu laſſen, ordnete Signorini ſogleich den Rückzug 
gegen Condino an. Jetzt griff Pechy den Ort Storo in der 
rechten Flanke an, während gleichzeitig Signorini wieder in 
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die Offenſive überging. Der Feind, obgleich noch durch zwei 
Haufen unter Beretta und Grotti verſtärkt, gerieth in Un- 
ordnung und floh gegen die Brücke von Caffaro, die er ver⸗ 
barrikadirte und nur jenſeits das Schloß Lodrone beſetzt hielt. 
Ohne dieſe eilige Flucht wäre der Feind wahrſcheinlich in eine 
Falle gerathen, in der er vernichtet werden mußte. 

Durch den Rückzug der Diviſion Wocher auf das linke 
Etſchufer war die Stellung von Rivoli bloß gegeben. Dieſer 
durch einen Sieg Napoleons in unverdienten Ruf gekommene 
Punkt war für unſere Stellung bei Verona in dieſem Augen⸗ 
blick jedoch von hoher Wichtigkeit. Das Thal der Etſch wird 
hier ſo von Bergen eingeengt, daß man von dem Plateau 
von Rivoli aus die Straße, die am linken Ufer herabzieht, 
mit Kanonen dergeſtalt beherrſcht, daß dadurch jede Verbindung 
ſelbſt für Einzelne gefährdet iſt. Allein die durch das Etſch⸗ 
thal ziehende Straße war unſere einzige Verbindungslinie, und 
das Wenige, was wir noch aus dem Innern erhielten, mußte 
uns auf dieſer Straße zukommen; ſo lange wir uns daher 
keine andere Verbindung eröffnet hatten, war die Erhaltung 
dieſer für uns von höchſter Wichtigkeit. Feldmarſchalllieutenant 
Welden hatte, die Bedeutung dieſer durch den Rückzug der 
Divifion Wocher gefährdeten Stellung erkennend, dieſelbe, fo 
gut es mit ſeinem ſchwachen Corps möglich war, beſetzt und 
ſich des Uebergangs bei Peri verſichert. In Volargne ſtand 
Oberſt Zobel, wohin er ſich nach dem Gefecht vom 30. ge⸗ 
zogen hatte. 

Sey es nun, daß Karl Albert uns durch einen Angriff 
dieſer Poſition beſchäftigen und unſere Aufmerkſamkeit von 
einer andern großen Unternehmung, mit der er umging, ab— 
lenken, vielleicht zu einer Entſendung verleiten wollte, ſey es, 


daß er wirklich leichten Preiſes in Beſitz der Stellung von 
Rivoli zu gelangen hoffte, da er wohl Kenntniß von den 
ſchwachen Streitkräften Weldens haben mußte: er beſchloß 
uns anzugreifen. Zu dem Ende ließ er am 4. Mai das Re⸗ 
giment Piemont mit einer halben Batterie nach Laziſe rücken, 
welches in Verbindung mit einigen tauſend Freiſchärlern, die 
von Salo auf das entgegenliegende Ufer des Gardaſees geſetzt 
wurden, den Angriff auf Rivoli unternehmen ſollte. Am 
5. Mai, etwa um Mittag, begann dieſes beiläufig 6000 Mann 
betragende Corps ſeinen Angriff, indem es ſeine Tirailleurs⸗ 
linie von Affi in einem Halbkreis gegen die Etſch ausdehnte. 
Es ſetzte über den Bach Taſſo und ſtieg die Höhen hinan. 
Bald entſpann ſich zwiſchen unſern Vorpoſten und dem vor⸗ 
rückenden Feinde ein ſtarkes Feuer. Die Unfrigen wichen der 
Uebermacht und zogen ſich, lebhaft vom Feinde verfolgt, gegen 
Rivoli zurück. Jetzt aber rückten dem Feinde einige Com⸗ 
pagnien Schwarzenberg- und Baden⸗Infanterie mit einer 
halben Raketenbatterie entſchloſſen entgegen; dieſer lebhafte 
Angriff brachte nicht allein den Feind zum Stehen, ſondern 
drängte ihn auch gegen den Taſſobach, über den er wieder 
zurückging und für dießmal ſeine Plane gegen die Poſition von 
Rivoli aufgab. 

Auf der Front der beiden Armeen hatte unterdeſſen Ruhe 
geherrſcht, wenn wir das Zuſammentreffen von Patrouillen 
und die Neckereien der Vorpoſten untereinander ausnehmen. 

Der unbeſtrittene Uebergang über den Mincio, die Ge⸗ 
fechte von Paſtrengo, die täglich mehr zunehmende Stärke des 
eigenen Heeres, während jene des Gegners durch Todte, 
Verwundungen und Krankheiten zuſammenſchmolz, verbunden 
mit den Nachrichten, die Karl Albert über die überhandnehmende 


213 


Anarchie zu Wien, die den Kaiſer zwang nach Tyrol zu 
entfliehen, zukamen, hatten bei ihm und ſeiner Armee eine 
große Zuverſicht, ja wir dürften ſagen Uebermuth erzeugt; 
man war des ſiegreichen Ausgangs ſo gewiß, daß man uns 
in unſerer Stellung bei Verona faſt nicht zu beachten ſchien, 
und ſich nun entſchloß, durch einen großen, gegen die Haupt⸗ 
armee geführten Schlag dem Kampfe ein Ende zu machen. Der 
König unterhielt mit den Unzufriedenen Verona's Einverſtänd⸗ 
niſſe, die in dem Augenblick einen Aufſtand zu erregen ihm ver⸗ 
ſprochen hatten, wo die piemonteſiſche Armee vor den Wällen 
Verona's erſcheinen würde. Darüber kann weiter kein Zweifel 
herrſchen. Bava und der damalige Kriegsminiſter Franzini 
haben es, und letzterer zwar auf der Tribüne der Kammern, 
unumwunden erklärt. Wir unſererſeits hatten keinen Grund, 
den politiſchen Geſinnungen Verona's zu trauen, und waren 
auf unſerer Hut. Der Feldmarſchall erklärte daher der Stadt 
in einer lakoniſchen Proklamation, daß er bei dem leiſeſten 
feindlichen Verſuch, den die Einwohner gegen die Garniſon 
wagen würden, die Stadt aus allen Forts beſchießen und in 
einen Schutthaufen verwandeln werde. Wir zweifeln nicht, 
daß trotz ſeiner Milde es damals dem Feldmarſchall mit der 
Drohung Ernſt war. 

Verona iſt keine Feſtung, aber mehr als ein verſchanztes 
Lager, da ſeine Befeſtigung durchaus im permanenten Style 
aufgeführt iſt. Hinter dieſen Wällen, von denen mehr als 
dreihundert Kanonen dem Angreifer entgegengähnten, waren 
wir ſicher, von der königlichen Armee nicht forcirt zu werden, 
denn Karl Albert war kein Suwarow und die Piemonteſen 
keine Ruſſen. Allein der Feldmarſchall konnte nicht einmal 
geſtatten, daß man ihn blokire; einem ſolchen Verſuch hätte 
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er ſogleich eine entſcheidende Schlacht entgegengeſetzt. Aber 
der Feind wollte uns die Mühe erſparen, ihn aufzuſuchen. 
Er erſchien ſelbſt. 

Verona liegt zwar in der Ebene, aber außer dem wirk 
ſamen Geſchützertrag von einem gähen, die Stadt überragenden 
Terrainabſturz halbmondförmig umgeben, der ohne Zweifel in 
grauer Vorzeit das alte Bett der Etſch begrenzte. Er beginnt 
bei Chievo und endet bei Tombetta. Auf demſelben liegen 
die Dörfer Croce bianca, San Maſſimo und Santa Lucia. 
Zwei Hauptſtraßen führen über ihn. Jene von Verona nach 
Mailand geht über Croce bianca, die nach Mantua über Santa 
Lucia. Dieſe Terrainerhöhung ift für die Offenſivkraft Ve⸗ 
rona's höchſt nachtheilig, weil ſie das Debouchiren hindert. 
Bei Santa Lucia verflächt ſie ſich allmählig und verläuft gegen 
die Etſch. Dieſer Uferrand war damals nicht verſchanzt, und 
mithin konnte ein Feind, der unſere Truppen in die Stadt 
zurückwarf, ſich dort feſtſetzen, ſich verſchanzen und die ganze 
Offenſivkraft Verona's lähmen. 

Nach dem urſprünglichen Befeſtigungsentwurf ſollte dieſes 
Rideau dadurch unſchädlich gemacht werden, daß man an 
dem Ufer der Etſch bei Santa Caterina ein ſtarkes Fort und 
bei Tombetta und Santa Lucia einige Redouten erbaute, unter 
deren Schutz die Garniſon nicht allein aus Porta nuova leicht 
debouchiren, ſondern auch durch einen vollkommen gedeckten 
Etſchübergang den auf den erwähnten Rideau aufmarſchirten 
Feind in die rechte Flanke und im Rücken nehmen konnte. 
Allein in einer Zeit, wo die höchſte Staatsweisheit darin 
beſtand, der Wehrkraft einige hunderttauſend Gulden abzu⸗ 
zwicken, um ſie heute mit Millionen zum Fenſter hinauswerfen 
zu müſſen, hatte man dieſe Befeſtigungswerke für überflüſſig 
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erklärt. Dieſe übelberechnete Erſparung konnte den Verluſt 
der Schlacht von Santa Lucia und mit ihr den Untergang der 
Monarchie zur Folge haben; was man ein paar Jahre früher 
an einigen Spatenſtichen erſpart hatte, mußte nun durch Oeſter⸗ 
reichs edelſtes Blut erkauft werden; waren die erwähnten 
Punkte befeſtigt, ſo war die Schlacht von Santa Lucia über⸗ 
haupt nicht möglich. 

Dieſer Bogen von Chievo bis Tombetta iſt groß und 
jedenfalls für die geringe Truppenzahl, die der Feldmarſchall 
zu ſeiner Beſetzung verwenden konnte, viel zu ausgedehnt. 
Man hatte ſich einigermaßen durch Geſchützſtände und Ver⸗ 
haue auf den wichtigſten Punkten zu verſtärken geſucht, für 
gewöhnlich war dieſe Stellung nur mit Avantgarden beſetzt, 
die ihre Vorpoſten vorgeſchoben hatten, und die ſich in einem 
weiten Kreis von einem Ufer der Etſch bis zum andern aus⸗ 
dehnten. Der Ueberreſt der Truppen lagerte unter den Ka⸗ 
nonen der Feſtung, oder war in der Stadt ſelbſt bequartiert. 

Der Feldmarſchall rechnete nicht darauf, in dieſer Stellung 
angegriffen zu werden, aber dennoch war dieſer Fall zur Sprache 
gekommen. Es erhoben ſich einige Stimmen, die da glaubten, 
man könne ſich ohne eine Schlacht anzunehmen in die Feſtungs⸗ 
werke zurückziehen, allein der Feldmarſchall dachte anders; er 
war entſchloſſen, eher den letzten Mann feines Heeres aufzu— 
opfern, als zu geſtatten, daß der Feind auch nur einen Tag 
feſten Fuß vor Verona faſſe, und er hatte Recht. 

Der Boden um Verona iſt einer der ſterilſten, dem nur 
der Fleiß des Italieners und die Sonne Italiens einige 
Vegetation abgewinnen kann. Die Maſſe von Rollſteinen 
haben die Einwohner, um wenigſtens einigen Humus zu ge⸗ 
winnen, zu Steindämmen aufgehäuft, die gleich einem Labyrinth 
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ſich nach allen Richtungen ausdehnen. Dieſer verworrene 
Boden iſt mit einer Menge von Maulbeerbäumen bedeckt, die 
jede Ausſicht verſperren, für beide kämpfende Theile eine 
große Schwierigkeit. Der Vortheil war jedoch auf unſerer 
Seite. Wir ſchlugen eine Vertheidigungs⸗, die Piemonteſen 
eine Angriffsſchlacht. Sie bedurften der freien Bewegung, die 
aber durch die eben beſchriebenen Steinriegel im höchſten Grade 
beſchränkt wurde, während wir uns derſelben Steindämme 
mit großem Vortheil als Bruſtwehren bedienten. Von Chievo 
bis Santa Lucia zieht eine vortreffliche Straße über das Rideau, 
die gewiſſermaßen eine Cirkumvallationslinie Verona's bildet. 
Während, geſchützt durch die erwähnten Steindämme, unſere 
Truppen, Batterien und Adjutanten mit größter Leichtigkeit 
auf dieſer Straße von einem Punkte unſerer Aufſtellung zum 
andern eilen konnten, vermochten unſere Gegner keine Flanken⸗ 
bewegung oder wenigſtens nur mit großer Schwierigkeit aus⸗ 
zuführen. Ihre Adjutanten verirrten ſich in den Steinlabyrinthen 
und erreichten oft nur auf den größten Umwegen ihre Be⸗ 
ſtimmungsorte. Ohne dieſe Terrainvortheile würden wir 
bei der großen Ueberlegenheit unſeres Gegners unmöglich eine 
ſo ausgedehnte Stellung haben halten können. Aus der 
Stellung der feindlichen Streitkräfte vor der Schlacht ergab 
ſich gewiſſermaßen der Angriff von ſelbſt. Die von den Höhen 
von Sona und Sommacampagna untereinander parallel und 
ſenkrecht gegen die Linie von Verona herablaufenden Straßen 
führten das zweite feindliche Corps unter Generallieutenant 
Sonnaz gerade auf unſere Front, während das erſte Corps 
unter Bava, von Villafranca und Cuſtozza heranrückend, den 
Punkt Santa Lucia in der Flanke nahm. Der Feind hatte 
ganz richtig erkannt, daß dieſer Ort der Schlüſſel unſerer 


Poſition ſey, daher er auch, wie wir bald ſehen werden, fünf 
Brigaden dorthin dirigirte. 

Den Oberbefehl über die piemonteſiſche Armee führte 
Generallieutenant Bava. Der König hatte ihm den Befehl 
ertheilt, die Dispoſitionen zum Angriff zu entwerfen; als er des 
andern Tages nach Sommacampagna kam, wohin alle Gene— 
rallieutenants berufen waren, und er dieſen ſeine Dispoſition 
vortragen und erklären wollte, zog der Kriegsminiſter Franzini 
eine andere aus der Taſche, deren Ausführung er im Namen 
des Königs anbefahl. Die Abſchrift und Verſendung dieſer 
etwas weitläufigen Verfügung nahm ſo viel Zeit weg, daß die 
meiſten Generale ſie erſt in dem Augenblick erhielten, wo ihre 
Truppen ſchon zum Abmarſche bereit waren, woraus ſich das 
ungleichzeitige Eintreffen der Colonnen erklärt. So klagt Bava, 
der bei dieſer Gelegenheit ſich auch über die vielen Einmiſchungen 
in ſeinen Oberbefehl beſchwert. Ohne Zweifel verſteht er darunter 
jene des Königs ſelbſt. Hier mag er wohl recht haben, denn 
ungeachtet der König den Oberbefehl ſelbſt führte, überließ er 
doch aus Mangel an Selbſtvertrauen die Ausführung gewöhnlich 
einem General, ohne ſich aber der Einmiſchung zu enthalten. 

Unſer erſtes Armeecorps zählte nur zwei Brigaden, die 
Brigaden Wohlgemuth und Erzherzog Sigismund waren im 
Etſchthale geblieben. Es bildete den linken Flügel der Auf- 
ſtellung und hielt mit der Brigade Clam Tombetta, mit der 
Brigade Straſſoldo Santa Lucia beſetzt. Die Brigade Clam 
war 3 Bataillons, 2 Eskadronen und 6 Geſchütze, die Brigade 
Straſſoldo 2 Bataillons, 2 Eskadronen und 6 Geſchütze ſtark. 

Bei San Maſſimo begann das zweite Corps. Der Ort 
war durch die Brigade Gyulai, 3 Bataillons, 2 Eskadronen 
und 6 Geſchütze beſetzt. 
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Im Mittelpunkte bei Croce bianca, wo fich der Corps⸗ 
commandant Feldmarſchalllieutenant d'Aspre in Perſon befand, 
ftand die Brigade Friedrich Lichtenſtein mit 3 / Bataillons, 
3 Eskadronen und 18 Geſchützen. 

Den äußerſten rechten Flügel bildete die Brigade W. 
Taxis; ſie betrug 3 Bataillons, 2 Eskadronen und 6 Ge⸗ 
ſchütze. | 
Eine Kavalleriereſerve unter dem General Baron Simb⸗ 
ſchen ſtand mit 5 Eskadronen und 6 Geſchützen auf dem Glacis 
der Feſtung. | 

Im Laufe des Kampfes wurden von den Beſatzungs⸗ 
truppen aus Verona noch 3%, Bataillons und 6 Geſchütze 
zur Verſtärkung des linken Flügels verwendet. Unſere ganze 
Stärke betrug alſo 175, Bataillons, 16 Eskadronen und 54 
Geſchütze und zahlte gewiß nicht mehr als 16,000 Mann. 
Die Kavallerie muß überdieß ganz davon abgeſchlagen werden, 
da ſie wenig oder gar keinen Theil an dem Gefechte nehmen 
konnte. | 

Am 6. Mai um 6 Uhr früh fand das piemonteſiſche 
Heer in der Stärke von 45 — 50,000 Mann und 66 Geſchützen 
unter den Waffen, um 7 Uhr früh begannen der linke Flügel 
und die Mitte ihre Bewegung. Der rechte Flügel ſoll die 
Dispoſition erſt um 7 Uhr erhalten haben, daher ſein ver⸗ 
ſpätetes Eintreffen auf dem Schlachtfelde. 

Etwa nach einer Stunde ſtieß die Diviſion d'Arvillori 
auf unſere Vorpoſten und es entſpann ſich ein Geplänkel. 
Die Unſrigen wichen langſam zurück. Der Feind entwickelte 
nun die beiden Brigaden Acqui und Caſale. Vor der Front 
hatte er ſeine Geſchütze, die Reiterei und Scharfſchützen auf 
den Flügeln. Bald nahm das Gefecht hier den Charakter der 
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Allgemeinheit an, die Kanonade ward von beiden Seiten mit 
Heftigkeit fortgeführt, aber der Feind machte keine Fortſchritte. 

Im erſten Augenblicke hielt man die Sache für eine 
Vorpoſtenneckerei, allein die von allen Seiten einlaufenden 
Nachrichten zeigten bald, daß es hier auf einen ernſten An⸗ 
griff abgeſehen ſey. Die noch in der Stadt befindlichen Trup⸗ 
pen eilten auf ihre Aufſtellungen. Der Feldmarſchall ſetzte 
ſich zu Pferde und begab ſich zu Porta nuova. In der Stadt 
herrſchte große Aufregung. Theils Neugierde, theils aber 
auch ſicherlich die Hoffnung eines für ihre Wünſche glücklichen 
Ausgangs des Gefechtes hatte die Einwohner auf die Straßen 
gelockt. Der Feldmarſchall ritt ruhig zwiſchen ihnen durch, 
gab aber Befehl, durch Patrouillen die Bewohner zum Aus⸗ 
einandergehen und zur Rückkehr in ihre Häuſer zu ermahnen. 
Unterdeſſen war auch der König nebſt Bava mit den Brigaden 
Aoſta und Regina, denen in einiger Entfernung die Reſerve 
folgte, vor Santa Lucia eingetroffen. Die zweite Diviſion fehlte 
noch, da aber der linke Flügel ſchon ſeinen Angriff begonnen 
hatte, ſo wollte Bava nicht länger warten und gab auch 
hier den Befehl zum Angriff. Ein Bataillon Erzherzog 
Sigismund und das 10. Jägerbataillon vertheidigten den Ort. 
Das Grenadierbataillon d' Anthon ſtand als Reſerve hinter 
denſelben. Hier entſpann ſich nun einer der merkwürdigſten 
Kämpfe des ganzen Krieges. Durch drei Stunden leiſteten 
dieſe braven Truppen einen Widerſtand, an dem alle Angriffe 
ſcheiterten. Zwei Compagnien des 10. Jägerbataillons ver⸗ 
theidigten den Kirchhof. Auf allen Punkten ſah man den 
tapfern Oberſt Kopal, der durch einen ſchneeweißen Schimmel, 
den er ritt, kenntlich war, die Seinigen zum Widerſtande 
anfeuern. Der Feind brachte auch die Gardebrigade in das 
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Feuer, die den Kirchhof mit Ungeſtüm angriff, aber mit Ver⸗ 
luſt zurückgetrieben wurde und in große Unordnung gerieth. 
Die Brigade Regina, die ſich hätte rechts ziehen ſollen, gerieth 
durch Unkenntniß des Terrains oder Mißverſtändniß hinter 
die Gardebrigade. Wären wir jetzt in der Lage geweſen, die 
Offenſive zu ergreifen, ſo würden wir auf dieſem Punkte 
einen glänzenden Sieg erfochten haben, allein zwei Bataillons 
gegen drei Brigaden, das war zu viel. Wir mußten uns 
damit begnügen, unſere Stellung behauptet zu haben. 

Es mochte etwas nach ein Uhr ſeyn, als auch die zweite Di⸗ 
viſion des erſten feindlichen Armeecorps, Farori, von Villafranca 
herankam. Bava, durch das Geſchrei der angreifenden Bri⸗ 
gade Bevilacqua von dieſem Eintreffen unterrichtet, griff eben- 
falls wieder an. Jetzt zogen ſich die den linken Theil des 
Dorfes vertheidigenden Truppen zurück, nun war keine Mög⸗ 
lichkeit mehr, Santa Lucia zu halten, und Kopal räumte eben⸗ 
falls mit ſeinen Jägern den Kirchhof. Der Feind folgte, 
ward aber vom Grenadierbataillon d' Anthon, welches von den 
Piemonteſen zum Uebergehen aufgefordert war, mit dem Rufe: 
„zum Bajonnet“ zurückgeworfen. 

Die Brigade Clam war bis jetzt nur ſchwar angegriffen 
worden, allein der Verluſt Santa Lucias gab ihre rechte Flanke 
bloß und nun mußte auch ſie ſich gegen das ſogenannte Rondel 
zurückziehen. 

Der Feind war nicht gefolgt, ein großer Fehler ſeiner⸗ 
ſeits. Schnell waren die Unſrigen wieder geordnet und hielten 
den Feind in Santa Lucia feſt, der nun unſere Rolle übernahm 
und ſich vertheidigungsweiſe verhielt. 

Als der Feldmarſchall dieſe Vorgänge beobachtete, ſandte 
er durch ſeinen zweiten Generaladjutanten, Oberſtlieutenant 
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Schlitter, die Weiſung an den Feldmarſchalllieutenant Graf 
Wratislaw, die Brigade Clam dergeſtalt zu echelloniren, daß 
ſie Santa Lucia in der Flanke nehmen könne. Gleichzeitig ließ 
er ein Bataillon Geppert und zwei Compagnien Prohaska, 
um Clam zu verſtärken, aus der Feſtung rücken. Dieſer ließ 
nun ein Bataillon zur Deckung ſeiner Flanke gegen Tombetta, 
mit dem Reſte ſeiner Brigade und den ihm zugeſandten Truppen 
führte er die ihm aufgetragene Flankenbewegung mit Eile und 
Geſchicklichkeit aus. 

Auf dem linken feindlichen Flügel war inzwiſchen auch 
die zweite Divifton Graf Broglio in die Schlachtlinie ein- 
gerückt und griff nun in Verbindung mit d'Arvillori d'Aspre 
auf das Lebhafteſte in ſeiner Stellung bei San Maſſimo und 
Croce bianca an, allein alle Verſuche ſcheiterten an d'Aspre's 
und ſeiner Truppen unerſchütterlicher Tapferkeit. Der Feind 
unternahm einen allgemeinen Sturm, gerieth aber in den 
Kartätſchenbereich einer verdeckt aufgeſtellten Batterie, deren 
mörderiſches Feuer die Angreifer zu Boden ſtreckte; er gerieth 
in Beſtürzung; eine Colonne — es ſcheint ein Regiment der 
Brigade Savona geweſen zu ſeyn — ergriff die Flucht, die 
feindliche Linie wich, lebhaft von den Unſrigen verfolgt. Dieſe 
Bewegung entblößte nun die linke Flanke der bei Santa Lucia 
kämpfenden Truppen, wo unterdeſſen die Dinge ebenfalls eine 
andere Wendung zu nehmen begannen. Als die oben befchrie- 
bene Bewegung der Brigade Clam vollendet war, gab Wra⸗ 
tislaw den Befehl zum allgemeinen Angriff, der von allen 
Seiten mit Entſchloſſenheit begann. Der Feind empfing dieſen 
Angriff mit einem Bataillefeuer, dergleichen wir noch nie ge— 
hört hatten. Oberſtlieutenant Leutzendorf, Commandant des 
Bataillons Geppert, und Generalmajor Baron Salis, Kammer: 
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vorſteher des Erzherzogs Sigismund, der als Freiwilliger dieſer 
Schlacht beiwohnte, fielen in dem Augenblick, wo ſie das 
Bataillon Geppert zum Sturme anfeuerten. Es war nicht 
möglich durchzudringen, und Wratislaw ließ die Unmöglichkeit 
melden, ſich Santa Lucias zu bemächtigen, wenn man ihn nicht 
verſtärke. Jetzt ſpielte der Feldmarſchall ſo zu ſagen ſeine letzte 
Karte aus. Er ließ die allein noch disponiblen vier Compag⸗ 
nien des Grenadierbataillons Weiler und den Reſt des Regi⸗ 
ments Sigismund nebſt einer zwölfpfündigen Batterie als 
Verſtärkung nachrücken und befahl einen neuen Angriff. Als 
dieſer Angriff zauderte, entſendete der Feldmarſchall einen 
Ordonnanzofficier, um ihn zu beſchleunigen, erhielt aber die 
Meldung, man hoffe ſich Santa Lucias ohne großes Blutver⸗ 
gießen zu bemächtigen. 

Es war der Augenblick, wo man in Santa Lucia die Nach⸗ 
richt von der Niederlage des linken Flügels erhielt und ſich 
auch hier zum Rückzug entſchloß, was Wratislaw nicht ent⸗ 
gehen konnte. Dieſe Bewegung war ſehr ſchwierig. In 
dem Orte, wo faſt fünf Brigaden zuſammengepfropft waren, 
herrſchte große Verwirrung. Hätten wir dieſen Zuſtand ge⸗ 
kannt und mehr Truppen gehabt, um einen Angriff auf 
Santa Lucia ohne Rückſicht auf Menſchenleben unternehmen zu 
können, ſo wäre dieſe Schlacht eine entſcheidende geweſen, der 
Feind hätte große Verluſte erleiden müſſen. Wer das Terrain 
des Kampfplatzes kennt, wird übrigens begreiflich finden, daß 
die Kavallerie hier faſt gar keine Verwendung fand. Der 
Feind zog ſich auf denſelben Straßen zurück, auf denen er 
gekommen war. Die ungeheure Ermüdung unſerer Truppen, 
die den ganzen Tag ohne Nahrung im heftigſten Feuer ge⸗ 
ſtanden hatten, geſtattete uns keine energiſche Verfolgung; 
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dennoch richteten unſere nacheilenden Tirailleurs in einigen 
Colonnen große Verwirrungen an. Das ſehr coupirte Ter⸗ 
rain, das uns große Vortheile gebracht hatte, rettete auch 
die Piemonteſen, weil es uns die bei ihnen herrſchende Ver⸗ 
wirrung verbarg. Die Piemonteſen zogen ſich in ihre frühere 
Stellung zurück. Die Unſrigen lagerten auf dem Schlachtfelde. 

Von beiden Seiten ward mit großer Tapferkeit gefochten. 
Die Piemonteſen griffen mit großer Lebhaftigkeit und Ungeſtüm 
an, vermochten aber die zähe Tapferkeit und Standhaftigkeit 
unſerer Soldaten nicht zu überwinden. Der König ſelbſt be⸗ 
fand ſich anfangs in Santa Lucia, durch ſein Beiſpiel die 
Kämpfenden ermuthigend. Als aber hier die Gefahr wuchs, 
begab er ſich nach einem hinter Santa Lucia gelegenen Land⸗ 
haus, Fenilone genannt, wo er einige ſeiner gefallenen Stabs⸗ 
officiere beerdigen ließ, und ſein Fernglas auf Verona gerichtet, 
vergebens auf den verſprochenen Volksaufſtand harrte. Von 
beiden Seiten fehlte es nicht an Zügen von Muth und Tapferkeit. 
Dem Commandanten des tapfern Regimentes Franz Karl, Oberſt 
Pottornay, riß eine Kanonenkugel den Vorderarm weg; ruhig 
ritt er zu dem in der Nähe befindlichen Corpscommandanten 
Feldmarſchalllieutenant d' Aspre, ihn mit den Worten anredend: 
„Ich melde Euer Excellenz gehorſamſt, daß ich den rechten Arm 
verloren habe, und mich aus dem Gefechte zurückziehen muß.“ 
Die Annalen Spartas haben keinen großartigeren Zug ſtoiſcher 
Selbſtverläugnung aufzuweiſen. Die Vertheidigung Santa Lucias 
durch die Brigade Straſſoldo gehört zu den ſchönſten Waffen⸗ 
thaten, die eine Armee aufweiſen kann. Zwölf ſchwache 
Compagnien kämpften hier anfangs mit drei, ſpäter mit fünf 
Brigaden und ſchlugen durch drei Stunden alle Angriffe des 
Feindes zurück. Die Schlacht von Santa Lucia gehört zur Zahl 
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jener, in denen das Genie des Feldherrn wenig vermag, die 
Tapferkeit der Truppen aber Alles leiſtet. Das Terrain und 
unſere Schwäche geſtatteten faſt keine Manöver. Wir mußten 
ſtehend kämpfen und kaͤmpfend ſiegen oder fallen. Wir ſiegten. 
Der Verluſt war beiderſeits groß. Unſererſeits dürfte derſelbe 
gegen 500 Mann betragen haben. Unter den gefallenen Offi⸗ 
cieren befanden ſich der General Baron Salis und der Oberſt⸗ 
lieutenant von Leutzendorf. Die Piemonteſen geben den ihrigen 
auf 98 Todte, unter ihnen der Oberſt Caccia nebſt mehreren 
Stabs- und Oberofficieren, und 659 Verwundete an. Die 
Zahl der erſtern muß jedoch viel bedeutender geweſen ſeyn. 
Als der Feldmarſchall den andern Tag früh das Schlachtfeld 
beritt, war die Zahl der Getödteten, die das Feld deckten, 
noch ſehr groß, obgleich man ſchon eine Menge beerdigt hatte. 
Aus der Maſſe von Kochgeſchirren, Trommeln, Epauletten, 
Tſchakows, Waffen und Mänteln, womit das Schlachtfeld 
überſät war, konnte man auf die große Unordnung ſchließen, 
die bei dem Rückzug des Feindes geherrſcht haben mußte. 

Es kam hier ein merkwürdiger Fall vor. Als man die 
Verwundeten in das Spital nach Verona brachte, baten viele 
darunter, man möchte ihnen doch die Augen laſſen. Nachdem 
man ſich nach dem Grund dieſer ſeltſamen Bitte erkundigt hatte, 
zeigte es ſich, daß man den Leuten, um ſie zu größerer Tapfer⸗ 
keit anzuregen, weiß gemacht hatte, wir ſtächen unſern Ge⸗ 
fangenen die Augen aus. Der Feldmarſchall beſchwerte ſich 
in einem bei einer andern Gelegenheit an den feindlichen 
Kriegsminiſter gerichteten Schreiben über dieſe unedle Kriegs⸗ 
liſt. Man hat nicht darauf geantwortet, und das lateiniſche 
Sprüchwort: „wer ſchweigt, der ſcheint einzuſtimmen,“ dürfte 
hier wohl eine Anwendung finden. Der Feldmarſchall begab 
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ſich in das Spital, tröſtete die Verwundeten und befahl, die 
feindlichen mit derſelben Sorgfalt wie die eigenen zu behandeln. 
Unter der Beute befand ſich auch eine nicht unbedeutende An⸗ 
zahl von Teufelsmasken und ein piemonteſiſcher Soldat ward 
ſogar in einer ſolchen Hanswurſtjacke getödtet. Wozu man 
dieſes Zeug ſelbſt in einer Schlacht nachſchleppte, mag der 
Teufel wiſſen, dem zu Ehren man dieſe Garderobe hatte ver- 
fertigen laſſen. Einige behaupteten, man habe unſere Kroaten 
damit ſchrecken wollen. Wir wiſſen zwar nicht, ob unſere 
Kroaten den Teufel mehr als unſern Herrgott fürchten, unſern 
Soldaten aber gewährte wenigſtens dieſe ſeltſame Beute viel 
Spaß. Wir wollen glauben, daß ſie auch bei den Piemonteſen 
keinen andern Zweck als ſoldatiſche Kurzweil hatte. 

Man hat die Schlacht von Santa Lucia nie gehörig ge⸗ 
würdigt. Wir halten ſie für die glänzendſte, die rühmlichſte 
und einflußreichſte Waffenthat des ganzen Krieges. Sie iſt 
der Wendepunkt des Glücks, das bis jetzt den König zu be 
günſtigen ſchien. Sie erſchütterte das Selbſtvertrauen der 
piemonteſiſchen Armee und mag dem König eine Vorbedeutung 
der Schwierigkeiten geweſen ſeyn, die feiner bei der Durch- 
führung ſeines treuloſen Unternehmens harrten. Sie ſetzte die 
moraliſche Ueberlegenheit unſerer Truppen, ihre Disciplin, 
ihre Liebe und Anhänglichkeit an Kaiſer und Vaterland in 
ein ſo helles Licht, daß auch der jüngſte Soldat nicht mehr 
an dem endlichen Sieg unſerer gerechten Sache zweifelte. 

Damals nöthigten die ſchmachvollen Ereigniſſe des Vater— 
landes mehrere Glieder der kaiſerlichen Familie, in den Reihen 
der italieniſchen Armee eine ihrer würdige Stellung zu ſuchen. 
Darunter befand ſich auch der Erzherzog Franz Joſeph. Die 
Schlacht von Santa Lucia iſt alſo dadurch noch geſchichtlich 
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merkwürdig, daß Oeſterreichs heutiger Kaiſer dort fich die wohl⸗ 
verdienten Sporen holte. Zwar ſchien ihn damals noch eine 
lange Reihe von Jahren von dem Throne zu trennen, aber 
doch ſchlug dem alten Soldaten das Herz höher, wenn er ſo 
den kaiſerlichen Jüngling über das mit Kugeln durchfurchte 
Feld reiten und ruhig im dichteſten Kugelregen halten ſah, ſo 
daß die beiden Corpscommandanten ihn bitten mußten, einigen 
Bedacht auf ſeine Erhaltung zu nehmen. In der Zeit, in 
welcher wir damals lebten, fühlten wir ſo lebhaft den hohen 
Werth eines kriegeriſchen Monarchen; was Wunder, wenn 
uns in der glänzenden Erſcheinung des Thronerben auf dem 
Todtenfelde von Santa Lucia ein Stern der Hoffnung aufging. 

Auch Erzherzog Albrecht, obgleich nur Freiwilliger, be⸗ 
fand ſich bei Santa Lucia und zeichnete ſich durch Muth und 
Tapferkeit aus. Ein Jahr ſpäter erfüllte er bei Novara die 
Erwartungen, die er bei Santa Lucia erregt hatte. 

Um den Faden der Erzählung jener Ereigniſſe, die ſich um 
Verona zutrugen, nicht abzureißen, haben wir dasjenige, was 
ſich unterdeſſen in Venedig nach der ſchmachvollen Capitu⸗ 
lation dieſer Feſtung, ſo wie auf dem venetianiſchen Feſtlande 
zutrug, aus dem Auge verloren. Ehe wir dieſen Abſchnitt 
ſchließen, müſſen wir das Verſäumte nachholen. c 
Im Namen der italieniſchen Einheit hatte man die Revo 
lution begonnen, aber Manin fing ſeine Herrſchaft damit an, 
daß er die Republik herſtellte. Karl Albert hätte daran er⸗ 
kennen können, was er von ſeinen Bundesgenoſſen zu erwarten 
habe. Konnte man auch vernünftigerweiſe glauben, daß der 
König von Neapel, der Papſt und der Großherzog von Toskana 
aufrichtig einen Fürſten in ſeinen ehrgeizigen Abſichten unter⸗ 
ſtützen würden, der ſich ſelbſt und den ſeine ſiegestrunkenen 
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Mailänder Freunde bereits als den künftigen König des einigen 
Italiens betrachteten? Die verſchriene Herrſchaft, der Ehrgeiz 
Oeſterreichs hatten nie ihre Blicke ſo weit gerichtet. Oft hatte 
es die wankenden Throne dieſer Fürſten mit ſeiner Macht 
wieder hergeſtellt und befeſtigt. War es nicht natürlicher, daß 
dieſe Fürſten ſich lieber an eine große Macht, die ihnen ſo 
oft Schutz gewährt, anſchloſſen, als ſich zu Vaſallen eines 
kleinen Königs herabwürdigten, bloß weil er ſich einen italie- 
niſchen Fürſten nannte und den Ehrgeiz hatte, Herrſcher des 
ſchönen Italien ſeyn zu wollen? War es nicht abgeſchmackt 
zu glauben, daß das prächtige Neapel, das ewige Rom, das 
kunſtreiche Florenz ſich dem langweiligen Turin, das nichts 
von alle dem iſt, unterwerfen würden? Konnten Italiener fo 
ſehr ihre eigene Geſchichte vergeſſen, ſo wenig den Geiſt ihres 
Volks kennen, daß ſie die Verwirklichung ihrer abgeſchmackten 
Einheitsbeſtrebungen für möglich hielten? Wahrlich, nie iſt ein 
Volk von geſchwätzigen Advokaten, von einem Adel, der keine 
andern Wurzeln mehr im Volke hatte, als das Geld, das er 
dem Schweiße ſeiner Coloni entreißt, unwürdiger hintergangen 
und mißbraucht worden, als das italieniſche, das mit ſeinem 
Blut und ſeinem Wohlſtande die ehrgeizigen Beſtrebungen eines 
Mazzini und Manin, eines Caſati und Borromeo, und endlich 
eines herrſchſüchtigen und kriegsluſtigen Fürſten bezahlt haben 
würde, hätten nicht Radetzky und feine tapfere Armee dieſem treu- 
loſen Getriebe ein Ende gemacht und den verſchiedenen Regierun— 
gen die Wiederherſtellung der geſetzlichen Ordnung ermöglicht. 

Manin, ein geläufiger Schwätzer, aber ohne Talent für 
Organiſation und Verwaltung, löste die zurückgebliebenen 
italieniſchen Truppen, wahrſcheinlich weil er ihnen nicht traute, 
auf, und der größte Theil derſelben kehrte in die Heimath 
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zurück. Millionen hatte er in den Kaſſen, ungeheure Vor⸗ 
räthe in den Magazinen gefunden, in Kurzem war Alles zer 
ſplittert. Was der wohlwollenden öſterreichiſchen Regierung 
die größten Opfer, was ihrer klugen Adminiſtration jahre⸗ 
lange Mühe gekoſtet hatte, vernichtete der bewunderte Manin 
in wenigen Wochen. Die Wiederherſtellung der Republik war 
ein unwürdiger Taſchenſpielerkniff, den er mit der Leichtgläu⸗ 
bigkeit eines gutmüthigen Volkes trieb. Mag der eherne Löwe 
auf der Marcusſäule ſeine Flügel ausbreiten, zum Fluge wird 
er ſich eben ſo wenig mehr erheben, wie das Capitol noch 
einmal ſtolze Proconſuln an beſiegte Völker und Fürſten ſenden 
wird. Was für das gefallene Venedig möglich war, hatte 
Oeſterreich dafür gethan; weder als eine Provinzialſtadt Ober⸗ 
italiens, noch als das Haupt einer ephemeren Republik konnte 
Venedig jemals hoffen, das zu werden, was Oeſterreich allein 
daraus zu machen im Stande und noch immer daraus zu machen 
bereit iſt; das beweiſen die letzten Handlungen des Kaiſers. 
Manin opferte entweder Venedig ſeinem grenzenloſen Ehrgeize, 
oder er war ein abſurder Phantaſt. Allein ſeine Handlungen 
klagen ihn des Erſteren an. Der lang fortgeſetzte Widerſtand, als 
ſchon jede Ausſicht auf den glücklichen Ausgang eines unglück⸗ 
lichen Kampfes verſchwunden war, richtete Venedig faſt zu 
Grunde, um des Ruhmes eines wohlfeilen Heroismus willen, der 
ſeine ganze Quelle in der ſchwer angreifbaren Lage der alten La⸗ 
gunenſtadt hatte. Gott ſchütze jedes Volk vor ſolchen Patrioten! 

Karl Albert ſendete Venedig in der Perſon des Gene⸗ 
rals della Marmora einen tüchtigen Soldaten und Rathgeber, 
der wenigſtens Manin in Organiſation ſeiner Militärmacht 
unterſtützen konnte. Allein es ſcheint, daß dieſer General wenig 
Einfluß gewann, wenigſtens ſehen wir ihn bald an der Spitze 
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einer Diviſion unter Durando auftreten. Manin wollte keinen 
ſelbſtſtändigen General, er beargwohnte den Abgeſandten Karl 
Alberts. Die alten Traditionen erwachten, er wollte einen 
Condottiere, den man à la Carmagnola behandeln konnte. Er 
rief alſo Pepe nach Venedig, für den nichts ſprach, als die 
Eigenſchaft eines ſtarren Empörers und Verräthers an ſeinem 
König. Er knechtete durch Fremdlinge die arme Stadt, be⸗ 
waffnete die Hefe des Volks und floh, als er die Stadt zu 
Grunde gerichtet, der er die Rückkehr der glänzenden Zeiten 
der Republik verſprochen hatte. 

General Zucchi befand ſich noch als Staatsgefangener 
in der Feſtung Palmanova, wo er mit vieler Rückſicht behan⸗ 
delt wurde, als die Empörung ausbrach. Man übertrug ihm 
die Organiſation ihrer Streitkräfte. Es ſcheint faſt, daß er 
mit Widerwillen in die Revolution verwickelt wurde; ſeine 
ſpätern Handlungen ſprechen dafür. Es iſt bekannt, daß er 
der Revolution kein glückliches Ende weiſſagte, und namentlich 
den Stolz der Mailänder mit der Verſicherung demüthigte, 
daß ihre Nationalgarde gegen die öſterreichiſchen Soldaten eine 
ſchlechte Rolle ſpielen würde. Später vom Papſte an die 
Spitze ſeiner Truppen gerufen, blieb er demſelben treu und 
widerſetzte ſich dem Einbruche Garibaldi's und ſeiner Horden. 

Er ordnete ſo gut als möglich eine Streitmacht von etwa 
11,000 Mann, worunter beiläufig 3000 Mann von unſern 
abgefallenen Regimentern, der Reſt waren Freiwillige und 
Nationalgarden. Er ſelbſt warf ſich mit 4000 Mann in die 
Feſtung Palmanova. Udine überließ er feinen eigenen Kräften, 
gab ihm aber eine Verſtärkung von 1000 Mann regulärer 
Truppen. Den Ueberreſt warf er in die Berge, beſetzte die 
Gebirgspäſſe, verbarrikadirte und verdarb die Straßen, und 


bereitete dem unter Nugent vorrückenden Reſervecorps manche 
Hinderniſſe. Geſchütze waren leider durch die Capitulation 
Palmanova's und Venedigs der Revolution genug in die 
Hände gefallen, dagegen fehlte es durchaus an Kanonieren. 
Dieſem Mangel half Karl Albert ab, indem er Zucchi eine 
Compagnie piemonteſiſcher Kanoniere zuſandte. 

Die Sammlung einer öſterreichiſchen Reſervearmee, deren 
Bildung ſchon vor Ausbruch der Revolution beſchloſſen wor⸗ 
den, ward Anfangs, ſo lange man die Gefahr noch ferne 
oder nicht ſo groß glaubte, etwas lau betrieben; überall ſtieß 
man auf das Syſtem der Erſparungen, gegen welches wir 
nur die Kleinigkeit einzuwenden haben, daß es bis zum Ver⸗ 
derben der Monarchie getrieben ward. Später wurden die 
Truppen durch die Märzereigniſſe und ihre Folgen feſtgehalten, 
denn faſt in allen Hauptſtädten der Provinzen mehrte ſich der | 
Geiſt des Widerſtands und der Empörung in einem ſolchen 
Grade, daß man nicht wagte, die Truppen abziehen zu laſſen. 
Der von allen Seiten beſtürmte Kriegsminiſter wußte kaum 
mehr, wie er die im Innern bedrohte Ruhe erhalten und dem 
äußern Feinde die Stirne bieten ſollte. 

Die Bildung der Reſervearmee machte nur kleine Fort⸗ 
ſchritte, während der Feldmarſchall gegen einen überlegenen 
Feind und mit den unglaublichſten Schwierigkeiten bei Verona 
kämpfte. Nur dann war das Ergreifen der Offenſive möglich, 
wenn er ſeine Vereinigung mit dieſem Corps bewerkſtelligte. 
Aber je länger dieſes in Unthätigkeit blieb, je länger es 
zur Paſſivität am Iſonzo verurtheilt war, deſto ſchwieriger 
ward die Lage des Feldmarſchalls, deſto problematiſcher ſeine 
Vereinigung mit demſelben. Immer mehr griff die Revolution 
um ſich, immer mehr faßte ſie feſten Fuß im Venetianiſchen, 
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nicht unbedeutende Streitkräfte rückten unter Durando vom 
Po heran. Ihnen folgte ein wohlausgerüſtetes und einge- 
ſchultes Corps Neapolitaner. Gelang die Vereinigung dieſer 
Truppen in ein Ganzes, dann würden die Operationen des 
ſchwachen Reſervecorps vielleicht auf unüberwindliche Hinder— 
niſſe geſtoßen ſeyn. Des Feldmarſchalls Blicke waren daher 
auf die Ufer des Iſonzo gerichtet. Die Operationen dieſes 
Corps lagen ihm mehr an dem Herzen, wie die eigenen. 

Erſt in der Hälfte Aprils war dieſe Truppenſammlung 
ſo weit gediehen, daß ſie den Beginn der Operationen zuließ. 

Die Truppen waren aber, wir möchten ſagen, aus der 
ganzen Armee zuſammengewürfelt. Sie beſtanden aus einigen 
Linienregimentern, vorzüglich aber aus Grenzern. Mehrere 
Bataillone waren bloße Ergänzungstransporte zur Verſtärkung 
ihrer bereits in Italien befindlichen Regimenter nebſt jenen 
Bataillonen, die durch die Capitulation von Venedig und Tre⸗ 
viſo vom zweiten Corps getrennt worden waren. 
Die ganze Stärke dieſes Corps betrug gegen 22,000 Mann 
nebſt 12 Batterien, wenn wir nicht irren, und einigen Ra⸗ 
ketenbatterien. Die Kavallerie mochte etwa 1800 Pferde zählen. 

Woran es dieſem Corps aber hauptſächlich mangelte, 

das waren die Transportmittel. Seine Artillerie war ſehr 
mangelhaft beſpannt. Die Regiments- und übrigen Bagage⸗ 
fuhrwerke und Colonnenmagazine wurden größtentheils mit 
gedungenem Fuhrwerk fortgefchafft. | 

Ein alter erfahrener, beſonders mit dem italienifchen Kriegs— 
ſchauplatz vertrauter General, Feldzeugmeiſter Graf Nugent, 
befehligte daſſelbe. Hätte er die vollkommene Ausrüſtung 
ſeiner Truppen abwarten wollen, ſo wäre er nicht vor An— 
fang Mai auf dem Kampfplatz erſchienen. Allein er fühlte 
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zu wohl, welch dringende Nothwendigkeit es war, durch 
Beſchleunigung ſeiner Operationen der Vereinigung der feind⸗ 
lichen Streitkräfte, die zwiſchen ihm und Radetzky ſtanden, 
und der Conſolidirung der Revolution zuvorzukommen. Er 
wartete nicht das Eintreffen aller ſeiner Truppen, von denen 
einige Regimenter noch zurück waren, ab, ſondern ging mit 
beiläufig 13,000 Mann am 16. April über den Iſonzo. 
Karl Albert, der Oberfeldherr des ⸗italieniſchen Bundes, 
hatte dem bereits am Po eingetroffenen Durando befohlen, 
den Marſch ſeiner Colonnen gegen die Piave zu beſchleunigen, 
um den Fortſchritten Nugents Einhalt zu thun, und wo möglich 
ſeine Vereinigung mit Radetzky zu hindern, wovon, wir möchten 
ſagen, der Ausgang des Kampfes abhing. Durando's Armee 
beſtand aus drei Diviſionen. Was aber bei denſelben durchaus 
nicht geregelt geweſen zu ſeyn ſcheint, das war der Oberbefehl. 
Die erſte dieſer Diviſionen war von Durando in Perſon be⸗ 
fehligt und bildete den Kern des Ganzen. Sie beſtand aus den 
Schweizerregimentern mit ihrer Artillerie, den päpſtlichen Dra⸗ 
gonern, und betrug gegen 5—6000 Mann. In feinem Stabe 
waren Officiere mit alten Stammbäumen, auch Dichter und 
Maler, nur keine Soldaten. Die zweite Diviſion unter la Mar⸗ 
mora zählte 8 Bataillons, lauter Kreuzfahrer und Studenten aus 
allen Städten Italiens, nebſt einer Freicompagnie unter dem 
Ferrareſen Moſti, der die Revolution mit der Muttermilch einge⸗ 
ſogen. Die dritte Diviſion befehligte der General Ferrari. Sie 
beſtand aus 6 Bataillons römiſcher Legionärs und 4 Bataillons 
paäpſtlicher Linientruppen. Das Ganze mochte wohl 16— 18,000 
Mann ſtark ſeyn. Rechnen wir dazu die Streitkräfte, die 
Zucchi zuſammengebracht hatte, ſo ſtanden Nugent ohne die 
Neapolitaner wohl 28 — 30,000 Mann gegenüber. 
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Später traf auch noch eine italienifche Legion in Treviſo 
ein, die der bekannte General Antonini in Paris gebildet 
hatte, die aber wohl größtentheils aus Polen und Franzoſen 
beſtand. Ohne Zweifel folgte dieſes Freicorps fpäter feinem 
Chef nach Venedig, wohin ihn Manin rief, um ihm das 
Commando dieſer Stadt zu übertragen. 

Nach ſeinem Uebergange über den Iſonzo entſendete 
Nugent die Brigade Felir Schwarzenberg gegen Palmanova, 
während er mit der Hauptcolonne ſeine Richtung gegen Udine 
nahm. Als Zucchi die Ankunft des Letztern bei Visco in 
Erfahrung brachte, machte er einen Ausfall, ward aber nach 
einem ziemlich lebhaften Gefechte in die Feſtung zurückgetrieben, 
wobei das Dorf Visco in Flammen aufging. Nugent nahm 
ſein Hauptquartier am 19. in Cuſignocco. Er ließ Udine, 
das mit Benützung ſeiner mittelalterlichen Mauern verſchanzt 
und barrikadirt war, auffordern, aber vergebens. Am 21. 
eröffnete er mit ſeinen Haubitzen und Raketen ein Feuer gegen 
daſſelbe, das zwar im Innern der Stadt keinen großen Scha⸗ 
den anrichtete, aber doch die Standhaftigkeit der Einwohner 
erſchütterte. Die Stadt kapitulirte unter Bedingungen, wie 
man ſie ſonſt einer offenen Stadt nicht zu bewilligen pflegt. 
Die Linientruppen, nicht zufrieden damit, ſetzten ihren Com⸗ 
mandanten ab, wählten einen andern, und zogen ſich mit 
drei Kanonen in das unfern gelegene Fort Oſoppo. Hier er⸗ 
eignete es ſich, daß der Chef des öſterreichiſchen Generalſtabs 
Oberſt Baron Smola, von einigen Officieren begleitet, ſich 
als Parlamentär der Stadt zu ſorglos näherte und von den mit 
den Kriegsgebräuchen nicht vertrauten Vertheidigern mit Kartät- 
ſchen empfangen wurde, wodurch, wenn wir nicht irren, zwei 


Officiere getödtet wurden, der Oberſt ſelbſt aber den Fuß verlor. 
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Unfer damaliges Miniſterium des Fortſchrittes, nicht müde, 
Thron und Vaterland mit Schmach zu überhäufen, hatte einen 
Commiſſär mit großen Vollmachten in das Hauptquartier Nu⸗ 
gents geſendet; er ſollte die undankbare Rolle eines Friedens⸗ 
ſtifters übernehmen. Es war Graf Hartig, der Italien aus 
früherer Zeit kannte, da er durch einen ziemlich langen Zeit⸗ 
raum Gouverneur der Lombardei geweſen. Allein er kannte 
nur das ruhige, den Geſetzen unterworfene, nicht das em⸗ 
pörte, durch vermeinte Siege zum äußerſten Uebermuth ge⸗ 
ſteigerte Italien. Seine Proklamation ward mit Hohn in 
Mailand aufgenommen, denn der feine Italiener erkannte in 
dieſen Schritten nur die Schwäche unſerer Regierung und 
ward nur um ſo anmaßender in ſeinen Forderungen. Dieſe 
Sendung würde den Feldmarſchall geradezu in Feſſeln ge⸗ 
ſchlagen haben. Er wollte Menſchlichkeit üben, aber keines⸗ 
wegs durch feige Conceſſionen Italien erobern. Er mußte ſich 
daher gegen eine Miſſion auflehnen, deren unglückſchwangere 
Folgen ihn beſorgter machten, als das Schwert Italiens. 
Das ganze Land war im Aufſtand, mithin auch im Kriegs⸗ 
zuſtand, und er konnte keine Autorität neben der ſeinigen 
erkennen. Unumwunden erklärte er dem Grafen Hartig, mit 
dem er übrigens durch Freundſchaftsbande perſönlich verbunden 
war, dieſen Entſchluß, und ſo hatte dieſer unglückliche Schritt 
unſeres Miniſteriums keine weiteren Folgen. Später werden 
wir dieſe ſchmachvollen Unterhandlungen ſich noch einmal in 
London wiederholen, aber auch dort an dem Widerſtand des 
Feldmarſchalls ſcheitern ſehen. 

Am 23. beſetzte der Feldzeugmeiſter Udine und am 24. 
rückte die vom General Schulzig geführte Avantgarde nach 
Codroipo vor. f 
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Eine durch das Fellathal heranziehende Colonne unter 
dem Befehl des Generals Culoz fand den Engpaß bei Pontafel 
mit Inſurgenten beſetzt, die Brücken abgebrochen, die Straßen 
verdorben. Sie mußte das Eintreffen einiger Geſchütze ab— 
warten, um ſich den Weg zu eröffnen. Oberſt Baron Goriz⸗ 
zutti vom Generalſtabe ward hier ſchwer verwundet. Am 23. 
ward der Engpaß erzwungen, und ſo die kürzeſte Verbindung 
zwiſchen den rückwärtigen Provinzen und der Armee hergeſtellt. 

Der Uebergang über den vielfach aus der Kriegsgeſchichte 
bekannten Wildſtrom Tagliamento verurſachte großen Aufent⸗ 
halt. Der Feind hatte nicht allein die Brücke zerſtört, ſon⸗ 
dern auch das Bauholz verbrannt. Die Herbeiſchaffung des 
nothwendigen Baumaterials erforderte Zeit und große Mühe. 
Unſere von Ochſen gezogenen Pontons langten erſt am 25. 
an. Am 27. gelang es endlich den Anſtrengungen unſerer 
tüchtigen Pioniere, die Brücke zu vollenden, und am ſelben 
Tage ging Schulzig mit der Avantgarde über. 

Der Feldzeugmeiſter hatte in Trieſt eine Ruderflottille 
ausrüſten laſſen, welche entlang der Küſte den Bewegungen 
der Armee folgte. Die Flottille führte mancherlei Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe und Nugent hoffte ſich ihrer bei Blokirung Venedigs 
mit Vortheil zu bedienen. Allein die Langſamkeit einer der 
Küſte folgenden Ruderflottille, mit der man in Verbindung 
bleiben wollte, lähmte die Energie der Landarmee. Die Vene⸗ 
tianer waren im Beſitz der ganzen im Arſenal gebliebenen 
Lagunenflottille, die hauptſächlich auf Drängen des Feldmar— 
ſchalls erbaut und kaum beendet worden war, als die Nevo- 
lution ſie in die Hände der Venetianer lieferte. Dieſer Flottille 
gegenüber konnte eine Ruderflottille ohnehin keine Dienſte leiſten, 
für die Bewegungen der Landarmee aber war ſie lähmend. 
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Am 30. verlegte Nugent ſein Hauptquartier nach Por⸗ 
denone, die Avantgarde rückte nach Sacile. 

Durando war erſt mit der Spitze ſeiner Colonnen an der 
Piave eingetroffen, und es fehlten noch viele Abtheilungen. 
Vielleicht hätte man, wenn man raſcher vorgerückt wäre, die 
Piave überſchreiten können, ehe Durando's Streitkräfte ver⸗ 
einigt waren, allein das Hauptquartier ward erſt am 3. Mai 
nach Conegliano verlegt, und der Feind gewann Zeit, die 
Brücke zu zerſtören und jenſeits eine Stellung zu nehmen. 
Um ſeine rechte Flanke zu decken, wollte der Feldzeugmeiſter 
nicht eher über die Piave gehen, bis er ſich den Beſitz Bel⸗ 
luno's geſichert hatte, wo eine ſteinerne Brücke über die Piave 
führt. Er entſendete daher dorthin zwei kleine Colonnen. 
Dieſe Abtheilungen ſtießen auf Widerſtand; man ſandte ihnen 
den General Culoz mit ſeiner Brigade nach, der ſich am 5. Mai 
Belluno's bemächtigte, welches ſich ohne Widerſtand ergab. 

Nugent fand bei der Unzulänglichkeit ſeiner Brücken⸗ 
equipage den Uebergang über die Piave zu ſchwierig. Er 
entſchloß ſich daher, die feindliche Stellung an der Piave mit. 
ſeiner ganzen Macht zu umgehen, und folgte, indem er ſeinen 
Abmarſch durch Zurücklaſſung der Brigade Schulzig maskirte, 
Culoz nach Belluno nach. Dieſe weitausholende Flankenbe⸗ 
wegung fand an dem Tage ſtatt, wo der Feldmarſchall die 
Schlacht von Santa Lucia ſchlug. 

Sein Gepäck ließ Nugent an der Piave zurück, wo bald 
darauf Generalmajor Fürſt Edmund Schwarzenberg zur Ver⸗ 
ſtärkung Schulzigs mit 3 Bataillons Grenzer eintraf. Ueber 
die hier vereinigte Divifton führte Feldmarſchalllieutenant Graf 
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Emilachenſtraße lies: e 
ludditi lies: sudditi. 

fandrini lies: Sandrini. 

gährte lies: gohr. f 

es lies: er. 

Huſſewich lies: Kuſſewich. 

Pratilla lies: Pratella. 

d' Arvillori lies: d'Arvillars. 

Farori lies: Ferrari. 

d'Arvillori lies: d' Arvillars. 
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